
        
            
                
            
        

    Die Erde ist ihnen fremd

Das Sternenschiff CONQUEST, das im Jahr 2013 mit dreitausend Männern und Frauen die Erde verließ und den Flug zu dem fernen Sternennebel NGC 3031 antrat, kehrt nun zum Heimatplaneten zurück.

An Bord sind aufgrund der Zeitdilatation bei hochrelativistischen Geschwindigkeiten kaum mehr als zehn Jahre vergangen. Doch die Erde ist inzwischen um zwanzig Millionen Jahre älter geworden, und die gegenwärtig auf Terra herrschende Spezies verweigert den Rückkehrern von den Sternen das Willkommen.

Wenn die Leute der CONQUEST auf dem Planeten ihres Ursprungs in Freiheit und Würde leben wollen, dann müssen sie die Erde erst in das zurückverwandeln, was sie einmal war – eine Welt für Menschen.
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Vorwort

Zu ihrer Zeit hatte man die CONQUEST als »die größteLeistung der Menschheit« und »das atemberaubendsteAbenteuer der Geschichte« gepriesen. Sie war inder Tat ein beeindruckendesGebilde: ein Raumschiff von annähernder Kugelform, mit einem Polardurchmesser von 3 und einem Äquatorialdurchmesser von 3,5 Kilometern, das bis dahin umfangreichste und komplizierteste Projekt der Ingenieurtechnik. Ausgestattet mit neuartigen Synchrotron-Triebwerken war die CONQUEST in der Lage, mittels konstanter Beschleunigung der Lichtgeschwindigkeit beliebig nahe zu kommen und mit Hilfe der bei relativistischen Geschwindigkeiten auftretenden Längen- und Zeitverzerrung riesige Entfernungen zurückzulegen.

Mit einer Besatzung von 3000 Männern und Frauen aus allen Bereichen der Erde brach die CONQUEST am 7. Mai 2013 in den Weltraum auf. Ihr Kommandant war Ashley Benjamin Bannister, ihr Ziel: die spiralförmige Galaxis NGC 3031 in der Konstellation Ursa Major. NGC 3031 war nach damaligem Wissensstand rund drei Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Für die Besatzung würde infolge der bereits erwähnten Zeitdilatation während des Fluges nur relativ wenig Zeit verstreichen: rund zwei Jahre, die für die Beschleunigung bzw. die Abbremsung benötigt wurden. Hinzu kamen ein vorläufig unbestimmter Zeitraum des Aufenthalts in der fremden Galaxis und nochmals zwei Jahre für den Rückflug. Nach spätestens zehn Jahren, rechnete man, würde die CONQUEST zur Erde zurückkehren.

Nur – auf der Erde wären inzwischen 6 000 000 Jahre verstrichen.
 Spätere Generationen der Erdbevölkerung vermochten die Begeisterung, mit der ihre Vorfahren das gewaltige Projekt ausgestattet hatten, nicht mehr nachzuempfinden. Welchen Nutzen brachte der Menschheit eine Expedition, deren Rückkehr sie nach aller Wahrscheinlichkeit nicht erleben würde, wenigstens nicht als Spezies Homo sapiens? Ungeheure Summen waren ausgegeben worden, um dreitausend Männern und Frauen zu einem Abenteuer zu verhelfen, das gewiß einmalig, aber für den Rest der Erdbevölkerung völlig ohne Profit war. Die hochtrabenden Epitheta, mit denen man die Expedition der CONQUEST in den ersten vier Jahrzehnten des 21. Jahrhunderts belegt hatte, verwandelten sich in ihr Gegenteil. Aus der »größten Leistung« und dem »atemberaubendsten Abenteuer« wurde DIE HAARSTRÄUBENDSTE IDIOTIE ALLER ZEITEN.
 Schließlich beruhigten sich die Gemüter wieder. Die Menschheit hatte auch noch andere Sorgen. Um das Jahr 3000 war das »Unternehmen CONQUEST« nur noch ein kleiner Absatz im umfangreichen Text der Menschheitsgeschichte. Im Jahr 5000 hätte nur noch ein auf das 21. Jahrhundert spezialisierter Historiker überhaupt einen Hinweis auf die CONQUEST zu finden vermocht.
 Im Jahr 12 000 war die letzte Spur getilgt, die CONQUEST endgültig vergessen.
 Ashley Benjamin Bannister und seine Mannschaft indes fochten all diese Vorgänge wenig an. Sie waren auf dem Weg nach NGC 3031. Sie erreichten ihr Ziel – nicht ohne Fährnisse – und hielten sich auf der eigenartigen Welt der Kroniden mehrere Jahre lang auf, bevor sie den Rückflug antraten.
 In diesem Augenblick stehen sie im Begriff, zu einer Erde zurückzukehren, die für ihr Verständnis sechs Millionen Jahre in der Zukunft liegt ...

Anmerkung:  Die Erlebnisse der CONQUESTBesatzung während des Fluges nach NGC 3031 und innerhalb der fremden Galaxis sind geschildert in dem UTOPIA-CLASSICS-Taschenbuch Nr. 42, RINGPLANET IM NGC 3031, erschienen ebenfalls bei Verlag Arthur Moewig GmbH in Rastatt.

1.

Er war so müde, daß er am liebsten auf der Stelle eingeschlafen wäre. Es kostete ihn Willenskraft die Rungen der Leiter eine nach der andern zu packen und durch den rohrförmigen Schacht zu dem kleinen Zwischendeck hinabzuklettern, auf dem die Unterkünfte lagen.

Ashley Bannister, Kommandant der CONQUEST, hatte in der Befehlszentrale seines Raumschiffs mehr als vierzig Stunden lang ununterbrochen Dienst getan. Jetzt war er am Ende seiner Kräfte. Er hatte sehen wollen, wie sich die matten Lichtpunkte der äußeren Planeten, Neptun, Uranus und Saturn, aus dem Strahlenkranz der Sonne lösten und den Heimkehrern signalisierten, daß sie Ziel und Endpunkt ihrer langen Reise erreicht hatten.

Jemand mußte sich verrechnet haben. Es würde noch einen halben Tag dauern, bis wenigstens Neptun zu sehen war – falls er nicht auf der anderen Seite der Sonne stand. So lange hielt Ashley Bannister es nicht mehr aus. Er brauchte Schlaf.

Verdrossen trottete er den schmalen Korridor entlang. Er öffnete die Tür seiner Kabine und wartete darauf, daß die Beleuchtung sich selbsttätig einschaltete.

Geblendet von unerträglich hellem Glanz, schloß er die Augen. Verwirrung umfaßte seinen müden Verstand; denn der optische Eindruck besaß wenig Ähnlichkeit mit dem, was er zu sehen erwartete: einen primitiven, fest im Boden verankerten Tisch, zwei Sessel, eine Koje, sonstige Utensilien ...

Vorsichtig öffnete er das rechte Lid. Er blickte in eine sonnenbeschienene Landschaft. Die Luft war warm und erfüllt von Düften, wie man sie an Bord eines Raumschiffs noch nie gerochen hatte. Er stand auf einem schmalen Pfad, zu dessen beiden Seiten blütenbeladene Büsche wucherten. Er hörte das Gezwitscher von Vögeln, das Summen zahlloser Insekten.

Die Müdigkeit war verflogen. Der Verstand nahm die infolge Erschöpfung eingestellte Tätigkeit wieder auf. Die Situation, in der er sich befand, war unmöglich. Er träumte. Es gab keine andere Erklärung.

Er wandte sich um. Die Wand, die Tür, der Korridor – sie waren allesamt verschwunden. Statt ihrer erblickte er die rückwärtige Fortsetzung des Pfades, mehr Büsche, mehr Blüten – und einen kleinen Teich, auf dessen Oberfläche der sanfte Wind Kräuselwellen vor sich hertrieb. Tatsächlich: Er konnte den Wind spüren! Vor seinen Augen schoß aus einem der Büsche ein unbeschreiblich bunter Vogel hervor und flatterte mit hastigen Flügelschlägen davon. Dabei gab er ein lautes, schrilles Gekecker von sich.

Dann hörte er die Stimme. Sie sprach eine fremde Sprache, und dennoch verstand er jedes Wort.
 »Komm her, mein Freund. Fürchte dich nicht.«
 Ein Klang so zart, als wolle er sein Herz schmelzen. Das Blut pochte rascher in den Adern, der Duft der Blüten war noch um eine Nuance süßer. Ashley Bannister setzte sich in Bewegung. Er schritt auf den Rand des Teiches zu, und als sein Blickfeld sich weitete, nachdem er die schmale Gasse der blütenbedeckten Büsche hinter sich gelassen hatte, sah er sie. Ein Wesen von atemberaubenderer Schönheit war ihm nie vor Augen gekommen. Sie war humanoid und zugleich von exotischer Fremdartigkeit – und unverkennbar weiblich. Sie hatte einen ungewöhnlich langen, schlanken Hals, und die Form ihres Kopfes erinnerte Ashley Bannister an die Büste der ägyptischen Königin Nofretete, die er auf vielen Abbildungen gesehen hatte. Zum Bild der Ägypterin paßten auch die ungewöhnlich großen Augen, aus denen ihm ein warmer, einladender Glanz entgegenstrahlte.
 Sie trug ein einfaches, loses Gewand aus seidig glänzendem Material, das stellenweise und jeweils nur für kurze Zeit durchsichtig wurde, wenn sie sich bewegte. Es war ein Anblick, der Ashley den Atem verschlug.
 »Wer ... bist du?« stotterte er. »Und wo bin ich?«
 Er lauschte hinter den Worten drein, die aus seinem Mund gekommen waren. Auch sie gehörten einer fremden Sprache an – einer, die er nie zuvor gehört hatte und dennoch in diesem Augenblick beherrschte, als sei er mit ihr aufgewachsen.
 Die Fremde lächelte ihn an.
 »Ich bin Tajsa – und du bist bei mir. Willst du noch mehr wissen?«
 Seltsam – der Verstand begehrte nicht auf. Ashley Bannister war bei ihr. Mehr brauchte er nicht zu wissen.
 Sie saß auf einer seltsam geformten Bank unmittelbar am Ufer des Teichs. Sie wies auf den leeren Platz neben sich. Er trat zögernd hinzu und setzte sich. Ein Busch wuchs neben der Bank und ließ seine blütenbeladenen Zweige hängen. Es waren kleine, grellviolette Blüten, ähnlich wie Bougainvilleen, aber von eigentümlich kelchartiger Form. Tajsa zog einen Zweig zu sich heran, brach eine Blüte und reichte sie Ashley.
 »Zum Zeichen unserer Freundschaft«, sagte sie dazu. »Du bist mein Freund, nicht wahr?«
 »Ich bin dein Freund«, sagte Ashley. Er hätte gern mehr gesagt, aber er war so verwirrt, daß ihm die Worte nicht einfielen, mit denen er seine Empfindungen hätte ausdrücken können. Lahm fügte er hinzu: »Schön hast du es hier.«
 »So ist es überall auf Qahir«, sagte Tajsa. »Du kommst nach Qahir, versprichst du mir das?«
 Wie hätte er es ihr versprechen können? Was war Qahir? Wo sollte er es suchen? Und doch hörte er sich sagen:
 »Ich verspreche es.«
 Er sah in den blauen Himmel hinauf. Eine kleine, rosarote Wolke zog durch das Firmament. Sie wirkte unnatürlich, und ihre rasche Bewegung entsprach keineswegs dem lauen Wiegen des Windes, der die Oberfläche des Teiches kräuselte. Sie war wie ein Teil der Staffage eines billigen Bühnenbilds.
 Ein Gesicht schob sich über den Rand der Wolke und blickte herab, das Gesicht eines Mannes.
 »Tajsa, du hältst dich nicht an die Regeln«, sprach der Mund.
 Die Fremde neben Ashley sprang auf.
 »Verzeiht!« rief sie mit lauter Stimme. »Ich habe es nicht absichtlich getan. Es war etwas in mir, das ...«
 Von da an ging alles sehr schnell. Zuerst verschwand die kleine rosafarbene Wolke mit dem männlichen Gesicht, das über ihren Rand lugte. Dann war mit einemmal Tajsa nicht mehr da. Ashley Bannister war inzwischen aufgestanden, und als er sich umsah, entmaterialisierten die Büsche mit ihren Hunderttausenden von Blüten.
 Es wurde dunkel. Ashley verlor den Halt. Und als er die Augen wieder aufmachte, lag er in seiner Koje. Das Chronometer zeigte 5:04 Uhr Bordzeit. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, sechs Stunden lang zu schlafen.
 Er lag still, als ihn die Erinnerung an seinen Traum überkam. Was anderes als ein Traum hätte es sein sollen? Es gab keine Frauen, die so unvergleichlich schön waren wie Tajsa, keine rosafarbenen Wolken, die schneller als der Wind durch die Lüfte segelten und über deren Ränder hinweg Männergesichter in die Tiefe spähten. Es gab keine Ashley Bannisters, die sich fließend in einer Sprache auskannten, die sie zuvor nie gehört hatten.
 Immerhin – es war ein angenehmer Traum gewesen, dachte Ashley. Er schwang die Beine über den Rand der Koje und stemmte sich in die Höhe.
 Da sah er die grellviolette Blüte auf dem Boden liegen.

Gegen Mittag wurde Neptun gesichtet. Begeisterung brach aus; aber sie war, wie Ashley Bannister registrierte, von eigentümlich verhaltener Art. Es war natürlich, daß die Menschen an Bord der CONQUEST sich auf die Rückkehr zur Erde freuten – aber was für eine Erde würde das sein, auf der sie ihr mächtiges Raumschiff absetzten? Sie waren zehn Jahre unterwegs gewesen, wenn sie den Ablauf der Zeit mit den Borduhren maßen. Aber auf Terra waren inzwischen sechs Millionen Jahre vergangen. Mehr wahrscheinlich. Die Hinweise häuften sich, daß die Entfernung zwischen Milchstraße und NGC 3031 größer war als die drei Millionen Lichtjahre, mit denen man ursprünglich gerechnet hatte.

Seit etlichen Stunden waren Radiomeldungen unterwegs zur Erde, die die Rückkehr der CONQUEST verkündeten. Wegen der großen Entfernung war mit dem Empfang einer Antwort vor Ablauf von anderthalb Tagen nicht zu rechnen. Aber würde es überhaupt eine Antwort geben? Lebten noch Menschen auf der Erde? Verstanden sie die Sprache, die an Bord der CONQUEST gesprochen wurde?

Im Lauf der vergangenen Monate hatte sich die Aufmerksamkeit eines Teils der Besatzung immer mehr aufs Spekulieren konzentriert. Spekuliert wurde darüber, wie es auf der um wenigstens sechs Millionen Jahre älteren Erde aussehen mochte, welche Lebensformen es dort gab und ob es der CONQUEST gelingen würde, eine neue menschliche Zivilisation zu errichten. Das war eine der fest umrissenen Aufgaben der Expedition, und sie war mit den entsprechenden Voraussetzungen ausgestattet – von dem Vorrat an Haus- und sonstigen Tieren über den ausgedehnten Maschinenpark bis zu den genetischen Kenntnissen, die erforderlich waren, um Komplikationen bei der Entstehung einer neuen Version »Homo sapiens« aus nur dreitausend Ureltern zu vermeiden.

Ashley Bannister war nicht optimistisch, was die Zukunft anging. Die Besatzung der CONQUEST war in zwei Teile gespalten. Die Spaltung hatte sich schon bald nach dem Start des Schiffes bemerkbar gemacht. Auf der einen Seite waren die, denen das Führen der CONQUEST oblag, und auf der anderen jene, die entlang des Broadways wohnten, der Straße, die den Äquator der Innenkugel bildete, und weiter nichts zu tun hatten, als sich für die Rückkehr zur Erde bereit zu halten. Naturgemäß waren die letzteren in der Mehrzahl. Sie machten annähernd achtzig Prozent der Besatzung aus. Sie waren diejenigen, an denen der Geist des Abenteuers wirkungslos vorübergegangen war. Sie hatten sich ihr eigenes Leben geprägt und betrachteten den Broadway, auf dem entweder infolge der Beschleunigung des Schiffes oder der Rotation der Innenkugel stets normale Erdschwere herrschte, als ihre Welt, außerhalb deren es wenig Beachtenswertes gab. Selbst an den aufregenden Ereignissen auf Kronos, dem Planeten der lebenden Steine, hatten sie sich kaum beteiligt. Ashley Bannister war nicht sicher, daß die Broadway-Bewohner bereit sein würden, die Aufgabe zu verstehen, die die Expeditionscharta ihnen vorschrieb. Er war sich nicht einmal darüber im klaren, ob er sie bewegen konnte, das Schiff nach der Landung zu verlassen.

Jedesmal, wenn Ashley Bannister über die Lage an Bord der CONQUEST nachdachte, kamen ihm Zweifel an der Wahrheit jenes alten Bildes, das den Menschen als die Krone der Schöpfung zu zeichnen versuchte. Wie hatte so etwas geschehen können?

»Wieder am Kopfschütteln, wie?« sagte eine Stimme hinter Ashley Bannister.
 Er wandte sich um und sah Professor Scarlati, den Leiter des wissenschaftlichen Teams. Seine Laune besserte sich augenblicklich. Guido Scarlati war ein Mann, mit dem man reden konnte.
 »Was bleibt mir anderes übrig?« sagte Ashley und hobdie Schultern. »Ich verstehe die Welt nicht mehr.« »Und ich deine Blüte nicht.«
 »Wie ...?«
 »Die Blüte, die du mir vor ein paar Stunden gabst! Woher hast du sie?«
 »Ich fand sie auf dem Boden meiner Kabine. Hast du sie untersucht?«
 »Nach Strich und Faden. Solche Blüten gibt es nicht. Das Gewebe ist von völlig ungewöhnlicher Art, die Zellstruktur widerspricht allem, was die Botanik je gelehrt hat, und das Gen-Muster läßt sich nirgendwo einreihen.«
 Ashley Bannister machte eine Gebärde der gespielten Verzweiflung.
 »Also haben wir ein Geheimnis mehr an Bord, nicht wahr?« sagte er.
 Scarlati war ernst.
 »Du willst mir nicht sagen, wie du zu der Blüte gekommen bist?«
 »Ich fand sie.« Es war eine Spur von Unwillen in Bannisters Stimme. Er hatte sich fest vorgenommen, niemand von seinem Traum zu erzählen. »Sie lag auf dem Boden. Mehr weiß ich nicht.«
 Scarlati sah ihn lange an.
 »So wird's sein«, sagte er schließlich und ging langsamen Schritts davon. Ashley Bannister empfand das Bedürfnis, ihn zurückzurufen und ein paar zusätzliche Erklärungen abzugeben. Aber wie hätte er das tun sollen, ohne das Geheimnis seines Traumes zu verraten?

Die CONQUEST näherte sich der Sonne auf einer Bahn, die einen spitzen Winkel mit der allgemeinen Ebene der Ekliptik bildete. Es dauerte geraume Zeit, bis man die Erde lokalisiert hatte. Die Schwierigkeiten kamen nicht überraschend, und doch riefen sie Enttäuschung hervor. Sie waren, wie Bob Koenig, der Erste Pilot, sich drastisch ausdrückte, gewissermaßen der letzte Nagel im Sarg der Hoffnung, es könne womöglich doch noch intelligentes Leben auf Terra geben.

Jeder von einer technischen Zivilisation besiedelte Planet besitzt eine charakteristische, nicht-thermische Emission im Bereich der niederen Frequenzen des elektromagnetischen Spektrums. Sie wird von den Kommunikationsmitteln wie Funk und Fernsehen verursacht und ist so ausgeprägt, daß sie über bedeutende Entfernungen hinweg nachgewiesen werden kann.

Im Fall der Erde ließ sich der Nachweis, nicht durchführen. Es gab keine elektromagnetische Kommunikation mehr auf der Heimatwelt der Menschheit. Es wunderte daher niemand, daß die CONQUEST auf ihre Radiosignale keine Antwort erhielt.

Terra war tot.
 In einem Erdabstand von 1,8 Astronomischen Einheiten war die Restfahrt des großen Raumschiffs vollends aufgezehrt. Bob Koenig begann mit dem Manövrieren. Die innere Kugel der CONQUEST wurde in Drehung versetzt, damit die Anwohner des Broadways nicht auf die gewohnte Schwerkraft zu verzichten brauchten.
 Der Broadway war übrigens auch Ashley Bannisters Ziel. Es geschah nicht oft, daß er die Gegend aufsuchte, in der die Menschen über die neuesten (aber schon hundertmal gesehenen) Filme, über ihre aufregenden Amouren, über die letzte, soeben erst erfundene Variante des Stierkampfs oder des FootballSpiels, aber so gut wie nie über die Raumfahrt sprachen. Aber einmal alle paar Monate zog es ihn dort »hinunter« – wobei er sich darüber im klaren war, daß sich hinter der Bezeichnung der Richtung ein unterbewußtes soziologisches Urteil verbarg. Einmal alle fünfzig oder sechzig Tage mußte er sich mit jemand unterhalten, dessen Denkprozesse in grundsätzlich anderen Bahnen verliefen als die seinen.
 Birte Danielsson. Die Zeit hatte den Schmerz geläutert und vor allen Dingen gemildert. Aber vor knapp zwei Jahren hatte es Tage gegeben, als er meinte, er müsse zerbrechen. Kurz nach dem Start von Kronos hatten Birte und er sich entschlossen, die Ehe einzugehen. Sie war von kurzer Dauer gewesen. Ashley Bannister war ein Mann, der ganz in seiner Aufgabe aufging. Birte Danielsson war lebenslustig und ganz und gar nicht gewillt, ihr Dasein von Fragen der Raumfahrt, der Sicherheit der Mannschaft und dem Schicksal der Expedition beherrschen zu lassen. Sie hatten aneinander vorbeigeredet, und jeder war mehr und mehr in den Kokon seiner eigenen Welt verstrickt worden – bis sie eines Tages erkannten, daß sie nichts mehr miteinander gemeinsam hatten.
 Birte hatte, wie es ihrer Natur entsprach, den Zusammenbruch der Ehe leichter überwunden als Ashley. Sie war aus ihrem Quartier in der Nähe der Zentrale hinab zum Broadway gezogen. Ashley hatte für mehrere Wochen seine Funktionsfähigkeit verloren. Geraume Zeit bestanden ernsthafte psychiatrische Bedenken, ob er seine geistige Gesundheit jemals in vollem Umfang zurückgewinnen werde.
 Er hatte es überstanden. Drei Monate nach der Trennung hatte er Birte zum ersten Mal aufgesucht. Sie waren Freunde geblieben. Ihr galten seine Besuche, wenn er zum Broadway »hinunter« kletterte.
 Er fand sie in ihrem Appartement im dritten Stock eines jener Pseudo-Gebäude, die den Broadway säumten – ein wenig betrunken, wie üblich. Sie begrüßte ihn überschwenglich, wie einen guten Freund, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.
 »So, wie geht's droben in der Zentrale?« sagte Birte schließlich, nachdem sie es sich in dem kleinen Wohnzimmer bequem gemacht hatten.
 »Belemmert«,antwortete er. »Du weißt, daß wir nur nochknapp zwei EinheitenvonderErdeentferntsind?«
 Birte nickte. »Es hat sich herumgesprochen.« Es waren Bemerkungen wie diese, die ihn an den Rand seiner Beherrschung brachten. Zehn Jahre waren sie unterwegs! Über sechs Millionen Lichtjahre hatten sie zurückgelegt!
 Er zwang sich zur Ruhe.
 »Terra ist so tot wie ein Stück Stein«, sagte er. »Nichts rührt sich.«
 »Das hatten wir erwartet, nicht wahr? Nach sechs Millionen Jahren kannst du nicht damit rechnen, daß die Art ›Homo sapiens‹ noch am Leben ist.«
 »Ohne daß jemand ihr Erbe anträte?«
 Birte zuckte mit den Schultern.
 »Kommt darauf an, ob jemand da war, der die Fähigkeit dazu besaß. Was erwartest du? Intelligente Katzen, Hunde, Pferde?«
 »Ich weiß es nicht«, bekannte er und barg das Gesicht in den Händen. »Es kann doch nicht einfach alles ... vorüber sein?«
 Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie stand auf und goß sich ein neues Glas ein.
 »Ich erinnere mich, daß uns vor dem Start eingebleut wurde«, sagte sie schließlich, »wir hätten bei der Rückkehr eine menschenleere Erde zu erwarten. Warum soll uns das überraschen? Warum macht es dich traurig?«
 Ashley Bannister wußte die Antwort nicht.
 »Im übrigen«, fuhr Birte fort, »ist das Ganze nur eine vorübergehende Erscheinung, nicht wahr? Wir sind darauf konditioniert, die Menschheit wieder aufzubauen. Wir steigen aus, bauen Häuser, reproduzieren eine neue Menschheit.«
 Er nahm das Gesicht aus den Händen.
 »Ich wollte, du brächtest der Sache ein wenig mehr Respekt entgegen«, sagte er durchaus ernst.
 Birte lachte schrill auf.
 »Respekt?« rief sie. »Laß dich nicht auslachen. Seit Wochen ist hier am Broadway von nichts anderem mehr die Rede, als wie wir die Pillen in den Abfall werfen und auf Deubel komm raus ...«
 Seine Handbewegung brachte sie zum Schweigen.
 »Die Broadwayaner machen also mit?« fragte er.
 »Bei der Gründung der neuen Menschheit? Na klar. Das Schiff platzte jetzt schon aus allen Fugen, wenn ihr uns nicht ständig diese Medikamente unter den Proviant mischtet.«
 Vier Stunden später war Ashley Bannister wieder auf dem Weg zur Zentrale. Die Drinks, zu denen ihn Birte schließlich doch überredet hatte, erfüllten ihn mit Wärme und ließen keine echte Sorge aufkommen. Aber tief unten, an der Grenze zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein, nagte an seinem Verstand die Frage, wie sich die Broadway-Bewohner bei der Gründung einer neuen Menschheit anstellen würden, wenn sie herausfanden, daß es mit dem Kopulieren allein nicht getan war.

Sie hatten mehr erwartet. Sie hatten damit gerechnet, eine Erde vorzufinden, deren Oberflächendetails bis zur Unkenntlichkeit verändert waren.

In Wirklichkeit war nicht allzu viel geschehen. Es gab eine feste Landverbindung zwischen Alaska und Ostsibirien. Da, wo früher Costa Rica gewesen war, gähnte eine gezackte Kluft, die die beiden Amerikas voneinander trennte. Das Mittelmeer war ein Binnensee, gegen den Atlantik abgeschlossen durch eine erstaunlich breite Landbrücke, durch die sich ein wie mit dem Lineal gezogener Kanal seinen Weg bahnte.

Die Städte waren verschwunden – aber das wußten sie schon, seitdem sie auf ihre Radionachrichten keine Antwort bekommen hatten. In sechs oder mehr Millionen Jahren schien die alte Erde von größeren Katastrophen verschont geblieben zu sein. Das Bild, das sie aus dem Raum bot, war noch immer dasselbe, wie es in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts von den Apollo-Astronauten aufgenommen wurde: ein blaugrün-brauner Ball, überlagert vom reinen Weiß der Wolkenfelder.

»Wir haben festen Orbit«, meldete Bob Koenig. »Perigäum achtzehn-null-null Kilometer.«
 Ashley Bannister musterte den Freund. Er wirkte mürrisch. Bob Koenig war von knapp mittlerer Größe, dafür muskulös, breitschultrig und nahezu stiernackig gebaut. Er war die wahre Seele der Expedition, mit seiner Aufgabe noch mehr verwachsen als Ashley. Er war die perfekte Ergänzung für den Kommandanten – ein Glücksgriff der Psychologen, die die Schlüsselpositionen der Mannschaft nach den bewährtesten Kriterien ihrer Kunst besetzt hatten. Der hochgewachsene, schlanke, dunkelhaarige Bannister war der besonnene, meist schweigsame Typ. Koenig dagegen war der Aufsässige, der stets Unzufriedene, der Vorlaute. Bob Koenig machte sich, wenn er zornig war, in fünf Minuten mehr Feinde, als Ashley Bannister in einem Jahr zusammenbrachte. Dennoch war er im Grunde genommen jedermanns Freund; denn sobald er sich beruhigt hatte, besänftigte er entweder die aufgescheuchten Gemüter, oder deren Besitzer erkannten von selbst, daß ihnen die Abfuhr zu Recht erteilt worden war. Ashley Bannister dagegen hatte kaum Freunde.
 »Also, wo landen wir?« fragte Koenig knurrend.
 »Da, wo wir gestartet sind«, entschied Bannister. »Tombstone, New Mexico.«
 »Was sollen wir dort?«
 »Hast du eine bessere Idee?«
 »Nein, verdammt.« Koenig sah bitter vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf. »Mir wird so ... so unheimlich zumute, wenn ich mir eine Erde ohne Menschen vorzustellen versuche.«
 »Es geht uns allen so«, bestätigte Ashley Bannister.
 Bob Koenig manövrierte die CONQUEST in Position für den Landeanflug. Das Manöver nahm mehrere Stunden in Anspruch, während denen das große Schiff die Erde etliche Male umrundete. Die Detailbeobachtung ergab nichts Neues. Es existierten keine Anzeichen der Besiedlung.
 In New Mexico, das zu diesem Zeitpunkt weit hinter dem östlichen Horizont lag, ging es auf Mittag, als Bob Koenig die Bugaggregate für eine Brenndauer von einer halben Minute abfeuerte und die Geschwindigkeit der CONQUEST damit auf einen deutlich suborbitalen Wert verringerte. Das schwere Schiff sank langsam in die Tiefe. Die Sonne ging auf. Ein Rütteln fuhr durch den stählernen Koloß, als ihn die Ausläufer der irdischen Atmosphäre in Empfang nahmen. Die Temperatur auf der Außenhülle kletterte auf einen Wert von neunhundert Grad Celsius.
 »Drift«, sagte Bob Koenig plötzlich. »Etwas zieht uns in südöstliche Richtung.«
 Er nahm eine Reihe von Schaltungen vor. In der Ferne tauchte die Westküste des amerikanischen Kontinents auf. Zur Rechten sah Ashley Bannister die langgestreckte Landzunge von Baja California.
 Er begegnete Bob Koenigs Blick und erkannte die totale Ratlosigkeit in den Augen des Freundes.
 »Mein Gott«, ächzte Koenig. »Es geht nichts mehr ... absolut nichts!«

2.

Die Stilledes Entsetzens herrschte inder großenZentrale.Bob Koenig hatte es aufgegeben, an den Kontrollen zu hantieren. Die CONQUEST war ein Fahrzeug ohne Antrieb, ohne Steuer. Ashley Bannister verfolgte den Kurs seines Schiffes mit Hilfe der wenigen Geräte, die noch funktionierten. Die Sinkgeschwindigkeit war normal. Die Temperatur der Außenhülle hatte abzunehmen begonnen. Alles verlief genau nach Plan – nur die Flugrichtung hatte sich verändert. Die mäandernde Linie tief unter der CONQUEST war der Rio Grande. Weit im Osten tauchte die Küste des Golfs von Mexico auf. Ashley griff zum Mikrophon. Er vergewisserte sich, daß seine Stimme nur in der Zentrale zu hören sein würde. Es hatte keinen Zweck, die Menschen am Broadway zu beunruhigen.

»Wir haben Grund zur Beunruhigung«, sagte er mit fester Stimme, »aber nicht zur Panik. Wir wissen nicht, welche Kraft uns eingefangen hat, aber es ist offenbar ihre Absicht, uns sicher zu Boden zu bringen. Wir haben keine Möglichkeit mehr, den Flug unseres Fahrzeuges zu beeinflussen. Bleibt an euren Plätzen und beobachtet die Instrumente, soweit sie noch arbeiten. Notiert alles, was euch auffällt. Vielleicht gelingt es uns, den fremden Einfluß zu identifizieren.«

Die Wirkung, die seine kurze Ansprache hervorrief, erfüllte ihn mit Befriedigung. Es waren Situationen dieser Art, die ihn herausforderten und ihm Gelegenheit gaben, seine Fähigkeiten als Führer von Menschen unter Beweis zu stellen. Er verstand es, Ruhe um sich zu verbreiten.

»Das schießt ein Loch in unsere Theorie von der unbewohnten Erde, nicht wahr?« sagte Bob Koenig von der Seite her, nachdem Ashley das Mikrophon abgeschaltet hatte.

»Nicht unbedingt. Es könnte sich um eine automatische Anlage handeln, die schon vor Millionen Jahren installiert wurde.«

»Und heute noch funktioniert?« zweifelte Bob. »Wie willst du es anders erklären?«
 »Ich will überhaupt nichts erklären«, sagte Bob Koenig. »Ich mache mir Sorgen darüber, wo das verdammte Ding uns absetzen will.«

Die CONQUEST überflog die texanische Küste in der Nähe des Ortes, an dem sich früher die Stadt Corpus Christi befunden hatte. Unter ihr dehnte sich das blaue Wasser des mexikanischen Golfs. Die Flughöhe betrug siebzig Kilometer und nahm pro Minute rund zweitausend Meter ab.

»Ich sehe noch immer keinen Grund zur Besorgnis«, erklärte Ashley. »Irgend etwas ist darauf aus, uns zu Boden zu bringen – an einem Ort seiner Wahl. Es macht sich nicht soviel Mühe, nur um uns zum Schluß im Atlantik oder der Karibik zu versenken.«

»Warum nicht?« fragte Koenig herausfordernd. »Wenn deine Theorie richtig ist und das Ding schon seit Millionen Jahren existiert, dann kann es sich einen Landepunkt ausgesucht haben, der mittlerweile fünftausend Meter unter Wasser liegt.«
 Ashley Bannister winkte ab. 
 »Wir werden sehen«, sagte er. Sie sahen.
 Aus dem türkisfarbenen Wasser der Karibischen See schälten sich die Umrisse einer Insel, die nach Westen hin einen wie ein Horn gebogenen Landzipfel ins Meer schob. Im Dunst des Horizonts schwammen zwei weitere grünbraune Farbtupfer, winzige Landflecke inmitten der Weite der See, nur ein paar Kilometer im Durchmesser.

Die untere Polkuppel der CONQUEST bewegte sich in einer Höhe von weniger als siebenhundert Metern. Die Sinkgeschwindigkeit war normal, das Ziel offenbar die Insel mit dem hornförmigen Zipfel. Die Analyse der Erdatmosphäre war inzwischen abgeschlossen. Die Zusammensetzung des irdischen Luftmantels hatte sich nicht wesentlich geändert.

»Grand Cayman«, sagte Bob Koenig ungläubig staunend. »Warum wollen sie uns gerade dort absetzen? Zweitausendzehn war ich hier auf Urlaub.«

Dichte Reihen von Kokospalmen zogen sich am makellos weißen Strand entlang. Das Innere der Insel erfüllte immergrüner Buschwald. Nirgendwo waren mehr Zeichen menschlicher Besiedlung zu erkennen. Die Innenkugel der CONQUEST hatte längst zu rotieren aufgehört. Das gesamte Schiff stand unter dem Einfluß natürlicher Erdenschwere. Ashley Bannister hatte inzwischen über Interkom bekanntgegeben, daß der endgültige Abschluß der langen Reise unmittelbar bevorstand. Vom Broadway war keine Reaktion gekommen.

Über dem Zentrum der Insel kam die CONQUEST vorübergehend zum Stillstand. Der Unbekannte, dessen Einfluß das mächtige Schiff gehorchte, seitdem es in die obersten Schichten der Erdatmosphäre eingedrungen war, nahm ein letztes Mal Ziel. Die Außenakustik übertrug das rhythmische Rauschen der Brandung. Die CONQUEST sank. Aus der Tiefe drang das prasselnde, knackende Bersten der Pflanzenmassen, die die schweren Landeteller unter sich begruben. Ein sanfter Ruck fuhr durch den gewaltigen Schiffskörper.

Dann war es still. Nur das ewige Lied des Meeres war aus weiter Ferne zu hören. In der Zentrale hatte Ashley Bannister die Bildübertragung auf die unteren Polkameras geschaltet. Die Darstellung auf den großen Videoflächen entsprach der Perspektive eines Beobachters, der von der Spitze eines einhundert Meter hohen Turmes über das Land schaute.

Ashley Bannister sah sich um und begegnete einer Menge fragender Blicke. Ein verlegenes Grinsen huschte über sein Gesicht.

»Ich nehme an, es werden jetzt ein paar weise Worte von mir erwartet.« Er hob die Schultern. »Tut mir leid. Mir fällt nichts ein. Das Ganze kam ein wenig zu überraschend.«

Dabei blieb's. Die Ereignisse, die bald darauf einsetzten, machten feierliche Worte für immer überflüssig.

Die Lage ihres Landeplatzes stellte kein nennenswertes Problem dar. Zwar waren die Triebwerke der CONQUEST auch weiterhin funktionslos, als befürchte der Unbekannte, das große Schiff könnte von neuem auf Fahrt gehen; aber es gab genug Bordfahrzeuge, mit denen jedes Ziel auf der Erde erreicht werden konnte. Eine kleine, abgelegene Insel mitten in der karibischen See erschien Ashley Bannister ein denkbar ungeeigneter Ort für den Aufbau der neuen Menschheit. Irgendwann würden sie umsiedeln müssen, an einen Ort, der ihnen mehr Platz bot – vorzugsweise an mehrere Orte. Aber vorläufig hatte es mit dem Umzug keine Eile. Grand Cayman war ein Mikrokosmos, in dem sie nachforschen konnten, was die alte Menschheit an Spuren hinterlassen hatte.

In der Zwischenzeit wartete Bannister auf den Unbekannten, der die CONQUEST zur Landung an diesem Ort gezwungen hatte. Die Idee, daß es sich um eine uralte automatische Sicherheitsvorrichtung handeln könne, war ihm vorübergehend als plausibel erschienen. Inzwischen hatte er sie längst zu den Akten gelegt. Wer eine solche Vorkehrung einrichtete, der suchte sich als Ziel nicht ein winziges Stück Land mitten im Ozean, das jederzeit von steigenden Fluten überspült werden konnte. Ashley war überzeugt: Wer sich Grand Cayman als Ziel für die CONQUEST ausgesucht hatte, der war jetzt am Wirken.

Er behielt seine Vermutung für sich. Was die Mannschaft in diesen Tagen am wenigsten brauchte, war die Furcht vor einem Unbekannten, der Kräfte beherrschte, mit denen er Raumschiffe von mehr als drei Kilometern Durchmesser lenken konnte.

Bob Koenig kannte sich auf Grand Cayman aus. Unter seiner Leitung unternahmen sie die erste Expedition in die Gegend, in der sich früher George Town, die einzige größere Stadt der Insel, befunden hatte. Die Expedition kehrte mit leeren Händen zurück. Von George Town war nicht einmal ein einziger Backstein mehr zu finden gewesen.

»Wir müssen uns an die Vorstellung gewöhnen«, sagte Ashley Bannister, »daß wir von der Ära, die wir zeitgenössisch nennen, so weit entfernt sind wie der damalige Mensch von der Epoche des Ramapithecus. Von Rama fanden wir damals auch nur mit Mühe Spuren, erinnerst du dich?«

»Wahr«, nickteBobKoenig.»AberRamapithecusbaute keine Pyramiden, keine Wolkenkratzer, keine Autobahnen.Irgendwo muß ein Überrest zu finden sein.«

Er musterte Ashleys nachdenkliches Gesicht mit Aufmerksamkeit.
 »Du hast eine andere Theorie?« fragte er.
 »Ich überlege mir, ob unsere Rechnungen womöglich einen Fehler enthalten«, sagte Ashley Bannister. »Woher wissen wir, daß wir sechs Millionen Jahre unterwegs waren? Wir gehen von der Annahme aus, daß NGC 3031 drei Millionen Lichtjahre von hier entfernt ist. Das haben die alten Astronomen errechnet und sich dabei auf die Hypothese verlassen, daß bei einer gewissen Gruppe veränderlicher Sterne ein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen Schwankungsperiode und absoluter Helligkeit besteht. Was, wenn die Hypothese falsch ist? Könnte es nicht sein, daß wir in Wirklichkeit zehn oder fünfzehn Millionen Jahre lang unterwegs waren?«
 »Unmöglich!« protestierte Bob Koenig. »Unser Treibstoff hätte nicht ausgereicht. Wir wären niemals ...«
 Er sprach den Satz nicht zu Ende. Man sah seiner Miene an, daß ihm Bedenken gekommen waren.
 »So einfach ist es nicht, merkst du's?« sagte Bannister. »Wir bewegten uns nahe der Lichtgeschwindigkeit. Eine winzige Differenz zwischen der wahren und der errechneten Geschwindigkeit reichte aus, um sämtliche Kalkulationen über den Haufen zu werfen. Ein Rechenfehler von mehreren Millionen Jahren liegt durchaus im Bereich des Möglichen.«
 Aller Theorie zum Trotz fanden sie zwei Tage später dennoch Spuren einstiger Besiedlung – droben an der Nordküste, zwei Kilometer westlich des Punktes, an dem sich früher das winzige Dorf Hutland befunden hatte, in einer Gegend, in der, wie Bob Koenig sich ausdrückte, »zu unserer Zeit kein Hund je mit dem Schwanz gewedelt hat.« Beim Durchwühlen eines Erdhaufens stießen sie auf die Überreste eines Gebäudes, das rechteckigen Querschnitt besessen hatte und fünf mal acht Meter groß gewesen war.
 Mehr ließ sich nicht in Erfahrung bringen. Die Überreste bestanden aus einem unbekannten Material, das die Härte und Zähigkeit hochwertigen Stahls, jedoch keine elektrische Leitfähigkeit besaß und spezifisch so leicht war, daß es auf dem Wasser schwamm. Ashley Bannister schickte mehrere Materialproben ins Labor. Vierzig Minuten später erfuhr er per Radio, daß an der seltsamen Substanz keine der gängigen Analysemethoden verfing.
 Bannister wog einen Brocken des geheimnisvollen, glasig schimmernden Stoffes nachdenklich in der Hand und sagte zu Bob Koenig:
 »Was immer das ist – es stammt aus einer Zeit, deren Technik der unseren weit voraus war. Wenn sie mit solchem Zeug gebaut haben, dann finden wir noch mehr Spuren.«
 Fünfzehn Männer und Frauen verbrachten den größten Teil des Nachmittags damit, voller Begeisterung in den Überresten des ehemaligen Gebäudes zu wühlen. Aber die Ruine gab ihr Geheimnis nicht preis.
 Gegen vier Uhr ließ Ashley Bannister die Arbeiten abbrechen und schickte die Leute nach Hause. Nur Bob Koenig blieb an Ort und Stelle. Die Hitze des Frühsommers drückte auf das Land. Die Astronomen hatten errechnet, daß die CONQUEST am 6. Juni von ihrer langen Reise zurückgekehrt war. Das Jahr allerdings hatten sie nicht bestimmen können, und es gab Zweifel, ob es ihnen überhaupt je gelingen werde.
 Sie hockten im Schatten eines Baumes mit großen, tellerförmigen Blättern. Bob Koenig starrte aufs Meer hinaus, wo die Wellen der Brandung mit langgestreckten, weißen Schaumkronen gegen das sandige Ufer leckten.
 »Es wird Zeit, daß wir unseren Aktionsradius ein wenig ausdehnen«, sagte er. »Jetzt, da wir wissen, daß es Spuren gibt, packt mich die Unruhe.«
 Ashley Bannister nickte.
 »Stell dir eine Mannschaft zusammen. Ich gebe dir zwei Hubschrauber und Proviant für eine Woche. Wo willst du dich umsehen?«
 »Kuba, Yucatán – soweit der Sprit reicht«, antwortete Bob Koenig unentschlossen. »Versteh mich recht, es ist mehr Beschäftigungstherapie als sonst was. Ich halte das Herumsitzen nicht mehr aus.«
 Ashley hatte nur mit halbem Ohr zugehört. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf ein weißes Wölkchen, das weit im Norden aufgetaucht war und mit beachtlicher Geschwindigkeit geradewegs auf die Küste zuhielt. Eine Erinnerung materialisierte im Hintergrund seines Bewußtseins. Gerade so war damals der Fremde aufgetaucht, der zu Tajsa gesprochen hatte ...
 Es blieb ihm keine Gelegenheit, seinen Gedanken nachzuhängen. Die kleine Wolke schoß heran. Unmittelbar über dem Strand löste sie sich auf. Die Luft flimmerte, und plötzlich stand vor Bob Koenig und Ashley Bannister ein humanoides Geschöpf, das die beiden Männer von der CONQUEST mit neugierigem Blick musterte.
 »He!« machte Bob Koenig. Mehr brachte er nicht heraus. Das fremde Geschöpf war einen Meter siebzig groß. Es trug ein wallendes, weißes Gewand, dessen Material wie Baumwolle wirkte. Seine Augen waren dunkel und von ungewöhnlicher Größe. Auch die Ohren besaßen erheblichen Umfang. Dagegen wirkten Mund und Nase eher verkümmert. Den Schädel trug der Fremde glatt geschoren. Die fünfzehigen Füße steckten in Sandalen.

Ashley Bannister stand vorsichtig auf. Er überragte das kahlköpfige Wesen um fast eine Haupteslänge.
 »Willkommen«, sagte er. »Ich nehme an, du bist einer der letzten Bewohner dieses Planeten?«
 Der Mund des Fremden öffnete sich – das Unglaubliche geschah:
 »Wieso einer der letzten?« fragte er in reinem, akzentfreiem Englisch. »Wir haben nicht die Absicht, so bald auszusterben.«
 »Hau mir eine runter«, murmelte Bob Koenig. »Ich muß aufwachen, sonst schnappe ich über ...«
 »Woher kennst du unsere Sprache?« erkundigte sich Ashley.
 »Wir haben eure elektronmagnetischen Sendungen abgehört«, lautete die Antwort. »Eure Sprache war daraus leicht zu rekonstruieren. Sie ist reichlich primitiv. Mit einem Priparnak kann man sie in wenigen Minuten erlernen.«
 »Mit einem ... was?« ächzte Bob.
 »Warum habt ihr uns nicht geantwortet?« fragte Ashley.
 »Warum sollten wir? Wir legten keinen Wert auf eine Unterhaltung.«
 Die Arroganz des Fremden begann Ashley zu stören.
 »Aha. Aber inzwischen hat sich die Lage gewandelt, wie?« antwortete er sarkastisch.
 »Als wir zum ersten Mal von euch hörten, wußten wir nicht, daß ihr hier landen würdet«, sagte der Fremde. »Ihr befindet euch auf unserem Land. Ihr kommt ohne Einladung. Wir haben es nicht gern mit ungebetenen Gästen zu tun. Es muß geprüft werden, ob ihr hierbleiben dürft oder nicht.«
 »Hör zu, du schlitzohriges Wiesel ...«, knurrte Bob Koenig voller Zorn. Aber Ashley blockte ihn mit ausgestrecktem Arm ab, als er gegen den Fremden vorgehen wollte.
 »Deine Worte sind längst nicht so freundlich, wie wir sie bei unserer Heimkehr zu hören erwartet hätten«, sagte er. »Aber ich gebe zu, daß dein Argument einiges Gewicht besitzt. Dieses Land ist das unsere ebenso wie das eure. Aber wir sind nicht daran interessiert, mit euch in Feindschaft zu leben. Ihr wart es, die uns auf dieser Insel abgesetzt habt?«
 »Fradlir war es«, antwortete der Fremde ein wenig höflicher. »Es ist seine Aufgabe, darauf zu achten, daß wir nicht gestört werden. Heimkehrer, sagst du, seid ihr? Ihr stammt von dieser Welt?«
 »Ja. Aber das ist eine lange Geschichte. Du sprachst von einer Prüfung. Wie und wo soll sie stattfinden?«
 »Ich werde mich mit meinen Nachbarn darüber besprechen. Ihr seid unser Problem, da ihr in unserem Teil des Planeten gelandet seid. Ich bin Pellgon. Ich werde euch rufen, wenn es soweit ist.«
 Bevor jemand noch ein Wort sagen konnte, entmaterialisierte er. Eine halbe Sekunde später war die kleine weiße Wolke wieder zu sehen. Diesmal strebte sie mit hoher Geschwindigkeit nordwärts. Nach kaum einer Minute war sie verschwunden.
 Bob und Ashley sahen einander an.
 »Das war nicht wahr«, sagte Bob mit matter Stimme. »Sag mir, daß ich das alles nur geträumt habe!«
 Ashley wies auf die Fußabdrücke im Sand, wo der Fremde gestanden hatte. Und dachte an eine Blüte, die Professor Scarlati vergeblich zu analysieren versucht hatte.
 »Ich wollte, es wäre so«, sagte er ernst.

Die Bedenken, die Ashley Bannister wegen der Bekanntgabe der Begegnung mit Pellgon hatte, erwiesen sich als gegenstandslos, sobald sich herausstellte, daß eine der automatischen Bordkameras den Vorgang aufgezeichnet hatte. Die Bilder bewiesen, daß Bannister und Koenig nicht halluziniert hatten.

Trotzdem hielt Ashley seinen Bericht, der auch am Broadway ausgestrahlt wurde, knapp und trocken. Er fügte keinerlei Überlegungen oder Spekulationen hinzu. Die Lage war ihm zu undurchsichtig, zu fremdartig. Es schien ihm gefährlich, sich von der Warte eines Menschen des 21. Jahrhunderts Gedanken über eine Zivilisation zu machen, die etliche Millionen Jahre in der Zukunft lag und über technische Mittel verfügte, deren Wirkungsweise er nicht einmal zu erahnen vermochte.

Aber er beriet sich mit seinen »Getreuen«, den Männern und Frauen, die ihm während des langen Unternehmens am nächsten gekommen waren und auf deren Urteilsvermögen er sich verlassen zu können glaubte. Er setzte sich mit dem Broadway in Verbindung und bat darum, daß ein verantwortlicher Vertreter an der Besprechung teilnehme. Jemand namens Kurica Mellon meldete sich daraufhin bei ihm und gab mit schwerer Stimme zu verstehen, er sei auf dem Weg zur Zentrale. Er mußte jedoch unterwegs vom Kurs abgekommen sein; denn während der mehr als zweistündigen Aussprache bekam ihn niemand zu sehen.

Außer Bob Koenig erschienen zur Besprechung Wilson Knowland, der Sicherheitschef der CONQUEST, dann Guido Scarlati und Chet Sawyer, zwei Mitglieder des wissenschaftlichen Teams, Patrick O'Warren, ein Bordpolizist, und schließlich Bettye Chinon, eine Computer-Expertin.

Ashley brachte sein Argument mit allem Nachdruck zur Sprache.
 »Es hat keinen Zweck zu spekulieren«, erklärte er. »Alles, was wir uns ausmalen können, geht wahrscheinlich weit an der Wirklichkeit dieser Welt vorbei. Soviel nur geht aus dem Gespräch mit Pellgon hervor: Wir haben es offenbar mit einer kleinen Zivilisation elitärer Spätterraner zu tun. Pellgon spricht von seinen Nachbarn, mit denen zusammen er diesen Teil der Erde bewohnt, als gäbe es deren nur wenige und als herrsche jeder über ein paar hunderttausend Quadratkilometer. Für die Landung der CONQUEST war ein einziges Wesen verantwortlich: Fradlir. Wer immer er sein mag – er kontrolliert offenbar eine Maschinerie, für deren Bedienung man in unserer Zeit mehrere hundert Menschen gebraucht hätte.
 Denkt daran, daß wir kein einziges Zeichen elektromagnetischer Aktivität entdeckten, als wir uns der Erde näherten. Diese Wesen benützen Kräfte, die uns unbekannt sind. Wir haben keine Siedlung gesehen, obwohl wir den Planeten mehreremal umrundeten. Die Spätterraner leben vermutlich jeder für sich selbst und weit auseinandergezogen. Die Methode der Fortbewegung, die sie verwenden, ist völlig unerklärlich. Natürlich nimmt niemand an, daß sie auf Wolken reisen. Die Wolke, die wir gesehen haben, ist ein Randeffekt, womöglich ästhetischer Natur. Das Antriebsprinzip selbst ist etwas, das wir mit allen Möglichkeiten, die uns zur Verfügung stehen, zu entschlüsseln versuchen sollten.
 Pellgon und seine Freunde beanspruchen diesen Planeten für sich. Es wurde von einer Prüfung gesprochen, der wir uns zu unterziehen haben. Die Prüfung entscheidet darüber, ob wir auf der Erde bleiben dürfen oder nicht. So sieht Pellgon die Lage. Wie wir selbst dazu stehen, darüber werden wir uns eine Meinung bilden, sobald wir mehr über die Spätterraner wissen.
 Ich nehme nicht an, daß alle dreitausend Mann an der Prüfung teilnehmen. Pellgon wird sich eine repräsentative Gruppe aussuchen. Es ist wichtig, daß der Betrieb an Bord keine Unterbrechnung erleidet und daß vor allem unsere Wachsamkeit ständig gewahrt bleibt. Wir haben ein paar neue Verantwortungen zu definieren und Menschen zu finden, die sie übernehmen. Das soll für heute abend unsere wichtigste Aufgabe sein ...«
 Im Verlauf der weiteren Diskussion meldete sich Patrick O'Warren zu Wort. Er war das Abbild eines New Yorker Polizisten aus dem frühen 20. Jahrhundert: einen Meter neunzig groß, breitschultrig, mit kurzgeschnittenem rotem Haar und wasserblauen Augen. Seine Hände hatten den Umfang mittlerer Schaufeln. Er trainierte jeden Tag drei Stunden, um sich in Form zu halten.
 »Auf wie umfangreich«, fragte er Ashley Bannister, »schätzt du diese spätterranische Bevölkerung?«
 »Schwer zu sagen«, antwortete Ashley. »Die Milliogrenze erreicht sie wahrscheinlich nicht, sonst hätten wir während des Anflugs etwas von ihrer Anwesenheit bemerkt. Aber genaue Zahlen lassen sich in diesem Augenblick unmöglich angeben.«
 Ein fröhliches Grinsen huschte über Patrick O'Warrens Gesicht.
 »Dann, meine ich, brauchten wir uns ihretwegen nicht allzu viele Sorgen zu machen«, sagte er mit kräftiger Stimme. »Wir sind dreitausend Männer und Frauen. Nun gut, die Broadwayaner müssen wir ein wenig in die Mangel nehmen, damit sie spuren. Sobald sie den Ernst der Lage erkennen, kann man sich auf sie verlassen. Wir haben Waffen. Die Spätterraner machen auf mich, nach dem was ich auf den Bildern gesehen habe, einen degenerierten Eindruck. Wenn sie uns zu überheblich kommen, schütteln wir sie solange, bis ihr Verstand wieder funktioniert.«
 Ashley Bannister war unvermittelt ernst geworden.
 »Patrick, das sind gefährliche Gedanken«, sagte er. »Du hast nur Pellgon auf den Bildern gesehen. Daraus willst du schließen, daß alle Bewohner dieses Planeten degeneriert sind? Ich sprach über ihre technische Überlegenheit. Das hat keinen Eindruck auf dich gemacht? Du feuerst eine automatische Waffe gegen sie ab. Sie umgeben sich mit einem Energieschirm, an dem die Geschosse wirkungslos abprallen. Was machst du dann?«
 Das Grinsen war von Paddy O'Warrens Gesicht verschwunden. Ein wenig betreten sah er sich um.
 »Nun, wenn es so ist ...«, begann er schließlich.
 Ashley ließ ihn nicht weiterreden. »Patrick, du stammst aus einer friedlichen Kleinstadt im Mittelwesten. Bob und ich, wir sind in South Bronx groß geworden. Wir kennen Überlegenheit, wenn wir sie sehen.« Er wandte sich an Bob Koenig. »Bob, was gibst du einem Mann, der um ein Uhr morgens aus einer finsteren Seitengasse auftaucht und dir eine Pistole gegen den Bauch hält?«
 Bob verdrehte die Augen.
 »Alles, was er haben will«, sagte er mit feierlicher Stimme.

Es verging knapp ein Tag, bevor Pellgon sich wieder meldete. Wie sein erster Besuch war auch sein zweiter im höchsten Maß unorthodox. Es war reiner Zufall, daß Ashley Bannister sich in der Zentrale befand, als mitten in der Luft ein dreidimensionales Bildfeld aufleuchtete und Pellgons Gesicht in überdimensionaler Darstellung erschien.

»Die Prüfung ist anberaumt«, sagte er. »Schickt eine Delegation, die die Einzelheiten zur Kenntnis nehmen soll. Ich glaube zu wissen, daß eure Spezies wie die unsere aus männlichen und weiblichen Wesen besteht. Schickt Männer und Frauen – nicht mehr als fünf insgesamt.«
 »Wohin sollen wir sie schicken?« fragte Ashley. »Ich hole euch ab. Findet euch in einer Stunde an
 diesem Ort ein. Es wird sich auf dem Boden ein leuchtender Ring abzeichnen. Tretet in den Ring ...« So wurde es gehandhabt. Ashley nannte seine Begleiter: Bob Koenig, Patrick O'Warren, Bettye Chinon. Während seiner Abwesenheit übernahm Wilson Knowland das Kommando an Bord.

Genau auf die Stunde fanden sie sich in der Zentrale ein. Pellgon hielt Wort. Auf dem Boden entstand ein leuchtender Ring von fünf Metern Durchmesser. Ashley fühlte sich verpflichtet, als erster das Wagnis zu unternehmen. Er stieg über die leuchtende Peripherie des Ringes hinweg, als fürchte er, die Berührung mit der Leuchterscheinung könne ihm Schaden zufügen. Er stellte sich in die Mitte des Ringes und fühlte sich fehl am Platz, als fünf Sekunden lang absolut nichts geschah.

»Das Spiel kennen wir«, rief Bob Koenig spottend. »Erst macht man ein Mordstheater, und dann passiert überhaupt ...«

Es kam gänzlich übergangslos. Im einen Augenblick hatte Ashley noch Bobs grinsendes Gesicht vor sich, im nächsten war es finster. Er hatte für den Bruchteil einer Sekunde das Empfinden schwerelosen Fallens. Dann wurde es hell. Er hatte festen Boden unter den Füßen. Er wußte nicht, wo er sich befand; aber er hatte das deutliche Gefühl, daß er beobachtet wurde.

So war es in der Tat. Er befand sich inmitten eines weiten Raumes, der zumindest auf einer Seite in Richtung der Außenwelt offen war. Fremdartige Möbelstücke waren spärlich über die umfangreiche Fläche verteilt. Ashley gewahrte fünf fremdartige Gestalten, die ihn eher gelangweilt als neugierig musterten. Sie waren in ihrer äußeren Erscheinung so verschieden voneinander, daß es ihm schwerfiel, sie für Mitglieder ein und derselben Art zu halten. Er kam indes während der nächsten zwei Minuten nicht dazu, sich näher mit ihnen zu befassen. Es vollzog sich nämlich der Auftritt seiner Begleiter, und infolge der ungewohnten Beförderungsweise gestaltete er sich weniger würdevoll, als Ashley erhofft hatte. Patrick O'Warren schien mindestens zwei Fuß über dem Boden materialisiert zu sein. Er plumpste herab, daß die Wände zitterten, und stürzte vornüber, weil ihm im selben Augenblick Bob Koenig auf den Schultern landete. Bettye Chinon machte den Abschluß – wesentlich graziöser als ihre beiden Vorgänger, dafür mit einem Gesicht, aus dessen Zügen unverhohlene Angst sprach.

»Nehmt euch zusammen«, brummte Ashley. »Wir stehen hier zur Inspektion und wollen nicht wie eine Schafherde aussehen.«

Sie rafften sich auf. Ashley legte Bettye den Arm um die Schultern und registrierte mit Erleichterung, daß sie sich entspannte. Erst dann hatte er Zeit, sich den Fremden zuzuwenden, die er für die Nachbarn hielt, von denen Pellgon gesprochen hatte. Pellgon selbst war vorläufig noch nicht anwesend.

Er war ziemlich sicher, daß es sich bei zweien um weibliche Wesen handelte, während die übrigen drei Männer waren. Sie bildeten nicht etwa eine Gruppe, sondern hatten sich jeder seinen eigenen Platz ausgesucht. Ein blauhäutiger Mann, dessen massiger Schädel halslos unmittelbar aus der Schulterpartie wuchs, kauerte zu Füßen eines Möbelstücks, in dem sich mit viel Phantasie eine Couch erkennen ließ. Eine schlanke Frau von leichenhafter Blässe, deren Augen unnatürlich starr waren, stand reglos an der offenen Flanke des Raumes. Ein Zwerg von einem Mann lag rücklings auf dem Boden und hatte eine Hand unter den Hinterkopf geschoben, damit er die Neuankömmlinge besser sehen könne. Ein baumlanger, hagerer, von der Sonne braungebrannter Kerl, der eine Art Fallschirmjägermontur trug, hockte an der linken Wand, und eine junge Frau mit leuchtend hellblauem Gewand und beeindruckend harmonischen Gesichtszügen lehnte bequem in einem mächtigen Sessel, dessen Überzug aus einem exotischen Tierfell gefertigt zu sein schien.

Bisher hatte niemand ein Wort gesprochen. Sie beäugten einander, und Ashley Bannister begann, die Situation als peinlich zu empfinden. Er sagte deshalb:

»Ich nehme an, ihr beherrscht alle unsere Sprache?« Da ertönte hinter ihm Pellgons Stimme:
 »Sie haben sich in der Tat die Mühe gemacht. Ob
 sie sich allerdings mit euch unterhalten wollen, ist eine andere Frage.« Ashley wandte sich um. Pellgon trug dasselbe weiße Gewand wie am Vortag. Sein starres Lächeln war das einzige Zeichen einer Begrüßung, das er seinen Besuchern zugute kommen ließ.

»Ihr seht hier vor euch«, sprach er zu den vier Menschen von der CONQUEST, »einen Kleinen Rat der Qahiren. Dieser Rat ist für euch zuständig, da ihr im Bereich seiner Domänen gelandet seid. Wir haben entschieden, welche Prüfung ihr über euch ergehen zu lassen habt. Die Prüfung wird entscheiden, ob ihr in die Gesellschaft der Qahiren aufgenommen werden könnt. Zuvor aber wollen wir eure Geschichte hören. Ihr nennt euch Heimkehrer. Ihr behauptet, von dieser Welt zu stammen. Wir wollen von eurem Schicksal erfahren.«

In Bob Koenigs Augen blitzte es gefährlich. Patrick O'Warren hatte die mächtigen Fäuste geballt. Ashley machte eine beschwichtigende Geste. Auch in ihm sträubte sich alles gegen die Überheblichkeit, die aus Pellgons Worten sprach. Aber im Augenblick war er noch gewillt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Es würde sich rechtzeitig eine Gelegenheit ergeben, den Qahiren, wie sie sich nannten, klarzumachen, daß die Menschen der Vergangenheit Anspruch auf Würde hatten.
 Er begann mit seinem Bericht. 3.

»Eine Serie von überaus komplexen Erlebnissen«, bemerkte Pellgon, nachdem Ashley Bannister geendet hatte. »Man muß sich fragen, warum Wesen einer früheren Zeit soviel Aufwand veranstalteten, um ein Ziel zu erreichen, aus dem niemand Nutzen zog. Anstatt ein paar tausend Jahre zu warten, zum Beispiel, bis Fortbewegungsmethoden entwickelt waren, die die Durchdringung des Weltalls erleichterten.«

»Ihr betreibtWeltraumfahrt?«fragteAshleybegierig. »Unsere Vorfahren haben sie betrieben. Sie haben den Kosmos umrundet und sind in zahllose Paralleluniversen vorgestoßen. Sie haben alles gelernt, was es zu lernen gab, und ihr Wissen uns, ihren Nachkommen, hinterlassen. Daher können wir es uns leisten, die Rastlosigkeit von uns zu werfen und in Eintracht auf dieser Welt des Friedens zu leben. Wir widmen uns unseren Idealen. Diese sind: Friede, Schönheit, Harmonie. Wer unter uns leben will, muß seelisch und geistig in der Lage sein, sich diesen Idealen zu verpflichten. Ob ihr diese Fähigkeit besitzt, soll die Prüfung erweisen.«
 »Es sind hohe und weise Ideale«, antwortete As
hley. »Auch die Menschen unserer Zeit haben danach gestrebt, sie jedoch niemals zur Gänze verwirklicht. Wenn es in der Tat Friede, Schönheit und Harmonie sind, denen wir uns verpflichten sollen, so werdet ihr in uns willige und gelehrige Mitstreber finden.«

Abermals lächelte Pellgon. Aber es war ein kaltes Lächeln, als habe er Zweifel an Ashley Bannisters Aufrichtigkeit.

»Laß mich euch unsere Lage erklären«, sagte er. »Es gibt auf dieser Welt insgesamt achthundert Qahiren. Jeder bewohnt seine eigene Domäne. Da ihr insgesamt dreitausend seid, bedeutet allein eure Zahl ein Problem, das nicht übersehen werden darf.«

Ashley stockte der Atem. Die Gesamtbevölkerung der Erde betrug achthundert Wesen! Er stammte aus einer Zeit, in der mehr als sechs Milliarden Menschen auf diesem Planeten gelebt hatten; und selbst damals waren Zonen, die vor Menschenleere strotzten, noch leicht zu finden gewesen!
 »Ich bin sicher, daß der Planet uns allen genug Platz bietet«, sagte er.
 »Wir werden sehen«, reagierte Pellgon. »Viel hängt
 davon ab, wie sich eure Mentalität mit der unseren
 verträgt.«
 »Wie soll die Prüfung aussehen?« erkundigte sich
 Ashley.
 »Man wird eine Stadt für euch herrichten«, antwortete Pellgon. »Ihr stammt aus der Zeit, als es noch
 Städte auf der Erde gab, also ist das für euch die richtige Umgebung. Es wird euch an nichts Lebensnotwendigem mangeln. Aber ihr werdet mit eurer Umwelt zurechtkommen müssen. Daran, wie ihr dieses
 Problem bewältigt, wollen wir eure Reife messen.« »Mit was für einer Umwelt?« wollte Ashley wissen. »Ich kann dir nichts darüber sagen. Die Prüfung
 verlöre sonst an Wert. Man wird euch überwachen.
 Ein Priparnak wird eure Reaktionen messen und uns
 die nötigen Informationen übermitteln.«
 »Was ist ein Priparnak?«
 »Ein emotio-psionisches Multiplex. Zerbrich dir
 nicht den Kopf darüber; du verstehst es nicht.« »Das wirst du uns überlassen müssen, was wir verstehen und was nicht«, knurrte Bob Koenig. Diesmal gebot Ashley ihm keinen Einhalt. Es war an der Zeit, daß Pellgons Überheblichkeit eine Zurechtweisung
 erhielt.
 Der Qahire hob gelangweilt die Schultern. Ashley
 fand es interessant, daß diese Geste der Gleichgültigkeit die Jahrmillionen überlebt hatte.
 »Jedes Wesen hat seine Würde«, sagte er, Bobs
 Worte bekräftigend. »Du solltest nicht versuchen, uns
 die unsere zu nehmen. Wenn du uns für minderwertig hältst, erweise uns die Höflichkeit, es dir nicht
 anmerken zu lassen.«
 »Oh, verzeiht!« rief Pellgon in gespielter Überraschung. Da war wieder das kalte, berechnende Lä
 cheln. »Ich hatte nicht die Absicht, eure Gefühle zu
 verletzen.«
 Er wandte sich an die fünf Qahiren und gab mit
 den raschen Worten einer fremden Sprache eine Reihe von Erklärungen ab. Ashley horchte den Lauten
 hinterdrein. War es wirklich eine fremde Sprache?
 Hatte er ähnliche Laute nicht schon einmal gehört –
 und verstanden?
 Eine abenteuerliche Idee bildete sich in seinem Verstand. So abenteuerlich in der Tat, daß sie weiterer
 Beachtung nicht wert schien. Aber dann kamen ihm
 Zweifel. Was wußte er über die technischen, über die
 psionischen Mittel dieser Wesen? Sie beherrschten die
 Kunst der fahrzeuglosen Fortbewegung, der gerätelosen Kommunikation; sie hatten sich soeben erboten,
 eine Stadt für die Besatzung der CONQUEST herzurichten, als koste es ebenso wenig Mühe, wie einen
 Pflock in den Boden zu schlagen.
 Außerdem – warum sollte er seine Idee nicht einfach
 ausprobieren? Was konnte es schaden? Selbst wenn
 sie völlig hirnverbrannt war, Pellgon hielt ihn ohnehin für einen unterentwickelten Narren. Eine dumme
 Frage würde an seiner Meinung kein Iota ändern. Er wartete geduldig, bis der Wortwechsel zwischen
 Pellgon und seinen Artgenossen ein Ende gefunden
 hatte. Dann erkundigte er sich beiläufig und mit der
 unschuldigsten Miene der Welt:
 »Übrigens – wo ist Tajsa?«

Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Dem Blauhäutigen sank die breite Kinnlade herab. Aus den starren Augen der bleichen Frau leuchtete gehässiges Feuer. Der Zwerg fuhr mit einem quiekenden Laut in die Höhe. Der Fallschirmjäger verlor das Gleichgewicht und mußte sich mit einer Hand auf den Boden stützen, und das weibliche Wesen auf dem exotischen Sessel sank vor Schreck ein Stück tiefer in die Polster.

Pellgons Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt. Er schien Mühe mit dem Sprechen zu haben, als er mit gepreßter Stimme hervorbrachte:

»Es steht dir nicht zu, diese Frage zu stellen, Fremder. Es gibt Dinge auf dieser Welt, die dich so wenig angehen, daß du sie nicht einmal in den Mund nehmen darfst ...«

Es wurde Ashley Bannister seltsam zumute. Die Umgebung erschien ihm mit einemmal unwirklich. Die Umrisse der Personen begannen zu wanken. Er hatte ein tiefes, anhaltendes Rauschen in den Ohren – und plötzlich wurde es finster.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken und hatte ein weiches Polster unter sich. Es war immer noch finster; aber das Rauschen, das er jetzt hörte, war rhythmisch und stammte offenbar von der Brandung einer nahen Küste. Einen Augenblick wiegte er sich in der Hoffnung, Pellgon habe ihn mit seinem geheimnisvollen Transportmittel nach Grand Cayman und an Bord der CONQUEST zurückverfrachtet. Aber dann streckte er die Arme aus und ertastete mit den Händen Gegenstände, deren Umrisse ihm fremd waren.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte eine sanfte Stimme aus der Dunkelheit. »Wenn du Licht wünscht, dann sage einfach ›Licht‹, und es wird für Helligkeit gesorgt.«
 »Licht«, sagte Ashley. Irgendwo im Hintergrund leuchtete eine Lampe auf. Ihr Schein war matt und angenehm. Eine Sekunde lang glaubte Ashley, er befinde sich noch immer in Pellgons Wohnung. Die Einrichtungsgegenstände, die ihn umgaben, waren ebenso fremdartig wie jene, die er dort gesehen hatte. Aber dann erkannte er, daß der Raum weitaus kleiner war. Auch er war nach einer Seite hin offen, und Ashley, dessen Sinne sich inzwischen auf die unbekannte Umgebung eingestellt hatten, vernahm das leise Rascheln des Windes in den Zweigen von Pflanzen, die das Dunkel einhüllte. Er stand auf. Das Objekt, auf dem er geruht hatte, war eine Art Liege. Er bahnte sich den Weg zwischen zwei Stühlen und einem Tisch hindurch und prallte, als er die offene Seite des Raumes erreichte, gegen ein unsichtbares, federndes Hindernis.

»Das Verlassen des Raumes ist dir vorläufig untersagt«, erklärte die sanfte Stimme.
 »Wer bist du?« wollte Ashley wissen.
 »Nenne mich Kepler.«
 Ashley horchte auf. »Kepler? Das ist ein seltsamer

Name.«
 »Mit dem niemand etwas verbindet.«
 »Meinst du? Kepler ist der Mann, der die Planetenbahnen errechnet hat und noch vor Newton eine Reihe gravimechanischer Zusammenhänge erkannte.«

Es vergingen ein paar Sekunden. Als die sanfte Stimme sich wieder meldete, schwang in ihr ein unverkennbarer Unterton der Überraschung.
 »Das weißt du? Woher?« »Zu meiner Zeit lernte das jedes Kind in der Schule.«
 »Zu deiner Zeit? Wie alt bist du?«
 »Hat dir das Pellgon nicht erzählt? Ein paar Millionen Jahre.«
 Abermals herrschte eine Zeitlang Schweigen. Dann sagte Kepler:
 »Es wäre interessant, wenn ich mich mit dir unterhalten könnte. Aber ich fürchte, Pellgon wird es nicht gerne sehen.«
 »Du bist ein Priparnak, nicht wahr?«
 »Ich bin ein Priparnak-Aspekt«, lautete die Antwort. »Weißt du auch darüber Bescheid?«
 »Nein. Pellgon meinte, mein Gehirn reiche nicht aus. Warum bin ich hier eingesperrt?«
 »Wir nennen es nicht einsperren. Wir sagen dazu: Gastlichkeit mit beschränkter Bewegungsfreiheit. Du hast eine Frage gestellt, die du nicht hättest stellen dürfen.«
 »Nach Tajsa?«
 »In deinem eigenen Interesse ermahne ich dich, diesen Namen so rasch wie möglich zu vergessen. Du und Tajsa – ihr habt absolut nichts gemeinsam. Je eher du Tajsa vergißt, desto größer sind deine Aussichten, daß du eines Tages ein voll anerkanntes Mitglied der Qahiren-Gesellschaft sein wirst.«
 Die Unterhaltung machte Ashley Bannister Spaß.
 »Und niemand zerbricht sich den Kopf darüber, woher ich den Namen kenne?«
 »Da gibt es nicht viel Kopfzerbrechen zu bewältigen. Jedermann weiß, daß es sich um einen bedauerlichen, unbeabsichtigten Zufall handelte.«
 »Auch Tajsa weiß das?«
 »Schweig! Du hast nicht nach Tajsa zu fragen.« Die bisher sanfte Stimme sprach jetzt in einem Ton deutlicher Strenge.
 Ashleys Belustigung hielt an.
 »Du hältst den Mund! Ich frage, wonach ich will. Ich bin ein Mensch, du bist eine Maschine. Du hast mir nichts zu sagen.«
 Falls Kepler Verwirrung empfand, ließ er es sich nicht anmerken.
 »Wer hat dir gesagt, ich sei eine Maschine?«
 »Pellgon. Er nannte dich ein emotio-psionisches Multiplex.«
 »Das ist keine Maschine!«
 »Was sonst?«
 »Ich bin nicht befugt, dir darüber Aufklärung zu geben. Laß uns über ein anderes Thema sprechen. Du nennst dich einen Menschen. Was ist ein Mensch?«
 »Du heißt Kepler und stellst mir eine solche Frage?« sagte Ashley heiter. »Der Mensch ist der eingeborene, intelligente Bewohner dieses Planeten. Der Mensch hat sich diese Erde untertan gemacht. Er nennt sich auf lateinisch ›homo‹. Sicherlich hast du davon gehört, Kepler?«
 »Ich habe nicht«, kam die Antwort. »Da es auf dieser Welt niemals zu einer einschneidenden Katastrophe kam und die Fortdauer der beherrschenden Spezies gewahrt blieb, willst du vermutlich behaupten, daß die Qahiren ebenfalls ›homos‹ seien.«
 »Die alten Römer hatten eine ziemlich komplizierte Deklination«,sagte Ashley, dem dieses Gesprächimmer mehr Freude bereitete. »Pellgon beschwert sich zwar darüber, daß unsere Sprache primitiv sei. Aber derPlural heißt ›homines‹. Ja, und wenn deine Erinnerungdich nicht trügt und auf der Erde in der Tat keine einschneidende Veränderung stattgefunden hat, dann sind die Qahiren wahrscheinlich unsere späten Nachfahren. Homines. Menschen, mit anderen Worten.«
 »Das wäre ein erstaunlicher Zusammenhang«, bemerkte Kepler.
 »Vielleicht willst du Pellgon eines Tages davon berichten«, schlug Ashley vor. »In der Zwischenzeit sag mir, was aus meinen Begleitern geworden ist.«
 »Sie kehrten dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Anfänglich zeigten sie sich aufsässig – besonders der kleine Stiernackige. Als ihnen aber versichert wurde, daß du nichts zu befürchten hättest, ließen sie sich willig abtransportieren.«
 Ashley sah in die Richtung, aus der die Stimme kam.
 »So, wie du es darstellst, glaube ich es nicht. Der kleine Stiernackige, das ist Bob Koenig. Der ließ sich bestimmt nicht so willig nach Hause schicken.«
 »Er versuchte, Pellgon anzugreifen. Das ist richtig«, bestätigte Kepler.
 »Ja, und?« drängte Ashley.
 »Pellgon hat solche Angriffe selbstverständlich nicht zu fürchten. Er hat mehr als ein Dutzend zuverlässige Mittel, sich ihrer zu erwehren. Ich fürchte, deinem Freund wird ein paar Stunden lang der Schädel brummen, wenn er wieder zu sich kommt.«
 »Geschiehtihm recht«, grinste Ashley. »Er muß lernen,sich den Umständen entsprechend zu verhalten.«
 »Es wäre zu seinem Vorteil, wenn du ihm das beibringen könntest.«
 »Ich gebe mir Mühe. Wie lange wird Pellgon mich hier festhalten?«
 »Ich weiß es nicht. Er wird selbst kommen und dir sagen, wann du gehen kannst.«
 Ashley starrte in die Nacht hinaus.
 »Wo bin ich hier?« wollte er wissen.
 »Auf Pellgons Domäne.«
 »Gewiß doch. Wo liegt sie?«
 »Ich beherrsche zwar deine Sprache«, antwortete Kepler, »aber ich kenne die Namen nicht, mit denen ihr die Teile der Planetenoberfläche bezeichnet.«
 »Du willst ein emotio-psionisches Multiplex sein«, spottete Ashley, »und kannst mir nicht einmal eine Landkarte zeigen, mit deren Hilfe ich meinen Standort bestimmen kann?«
 »Ich weiß nicht, ob mir das erlaubt ist«, zögerte Kepler.
 Aber schließlich mußte er es sich doch anders überlegt haben. Jenseits der transparenten Wand, die Ashley am Entkommen hinderte, entstand ein leuchtendes, mehrfarbiges Kartenbild. Ashley erkannte die Ostküste von Yucatán. Zwei Fingerbreit unterhalb des Cabo Catoche begann ein roter Punkt zu blinken.
 »Cancún«, schloß Ashley. »Er hat sich nicht den schlechtesten aller Orte ausgesucht.«
 »Machst du Witze?« höhnte Kepler. »Es sind ihrer achthundert. Keiner braucht sich einen schlechten Platz auszusuchen.«
 »Vielleicht fallen selbst für uns noch ein paar attraktive Siedlungsstellen ab«, sagte Ashley nachdenklich. »Ich meine, wenn wir uns in der Prüfung bewähren.«
 Ein paar Sekunden vergingen in tiefem Schweigen. Dann meldete sich Kepler wieder zu Wort und machte eine Äußerung, die Ashley Bannister für den Rest der Nacht zu denken gab.
 »Ich an deiner Stelle«, sagte er, »würde meine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben.«

Als die Sonne aufging, blickte Ashley auf einen tropischen Garten hinaus, der sich in sanfter Neigung bis zum Meer hinabzog. Der Raum, in dem er sich befand, war offenbar ein kleines Gebäude für sich. Ashley hatte inzwischen entdeckt, daß er über einen Getränkespender verfügte der sogar geringfügige Proviantvorräte enthielt.

Kepler hatte sich nicht mehr gemeldet. Ashleys Versuch, ihn in ein längeres Gespräch zu verwickeln und auf diese Weise mehr über die Kultur der Qahiren zu erfahren, war fehlgeschlagen. Dafür erschien eine Stunde nach Sonnenaufgang Pellgon. Er blieb vor der transparenten Wand stehen und sagte:

»Du weißt, warum du die Nacht hier verbracht hast?«
 »Ich weiß es«, antwortete Ashley, »aber ich verstehe es nicht.«
 »Du wirst es verstehen lernen«, versicherte Pellgon. »Inzwischen denk daran, daß es Dinge gibt, die dich nichts angehen und über die du nicht sprechen darfst. Bist du hungrig, durstig? Wünscht du ein Bad, sonstige Bequemlichkeiten?«
 »Ich möchte zurück zu meinen Freunden«, sagte Ashley. »Ich nehme an, du kannst mich zu ihnen bringen.«
 »Ohne Schwierigkeit«, versicherte der Qahire. »Sie sind inzwischen in die Stadt umgezogen, von der ich gestern sprach.«
 »So bald schon?« staunte Ashley. »Wo liegt diese Stadt?«
 »Was spielt es für eine Rolle? Wichtig ist allein, daß ihr die Prüfung besteht. Erinnere dich daran: Friede, Schönheit, Harmonie. Das sind die Ideale, an denen euer Wert gemessen wird.«
 »Wie lange dauert die Prüfung?« wollte Ashley wissen.
 »Man wird euch sagen, wann sie vorüber ist. Hast du sonst noch Fragen?«
 »Eine ganze Menge. Aber es hat keinen Zweck, sie dir zu stellen. Du gibst mir ohnehin keine Antwort.«
 »Wie du wünschst. Ich bringe dich jetzt zu deinen Freunden.«
 Wie beim ersten Mal wurde Ashley von der Unmittelbarkeit des Vorgangs überrascht. Eben noch hatte Pellgon vor ihm gestanden – und jetzt war es dunkel, und er hatte das Empfinden schwerelosen Fallens. Wiederum dauerte der Vorgang nur den Bruchteil einer Sekunde, dann fand er sich in einem Raum wieder, durch dessen große Fenster gedämpftes Tageslicht fiel. Er sah sich um, inspizierte oberflächlich das spärliche Mobiliar, dem man ansah, daß es ohne große Sorgfalt den Einrichtungsgegenständen an Bord der CONQUEST nachgeahmt war, und horchte auf, als er lautes Rufen hörte. Er trat an eines der Fenster und blickte hinab auf eine breite, von Bäumen gesäumte Straße. Menschen hasteten hin und her. Sie wirkten verwirrt und verunsichert. Ashley suchte nach einem Mechanismus, mit dem sich das Fenster öffnen ließ, und fand keinen. Von den drei Türen des Raumes führten zwei in die Irre; die dritte schließlich ging hinaus auf einen Korridor, von dem Treppen abzweigten, die in die Höhe und nach unten führten.
 Augenblicke später stand Ashley auf der Straße. Ein Mann kam auf ihn zugerannt, ohne ihn zu sehen. Ashley breitete die Arme aus und fing ihn auf. Er erkannte einen Broadway-Bewohner.
 »Mensch, was ist los?« fuhr Ashley ihn an.
 Der Mann riß die Arme in die Höhe und gestikulierte wild. Als er zu sprechen begann, traten ihm die Tränen in die Augen.
 »Das fragst du mich?« schrie und schluchzte er. »Ich liege friedlich in meinem Bett. Plötzlich tut's einen Schlag, und ich wache mitten auf der Straße auf. Was für eine Straße? Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wo ich bin!« Er erkannte mit einemmal, wen er vor sich hatte. »Heh, du bist Bannister, nicht wahr? Du mußt wissen, was hier vorgeht. Was ist los? Was stellen sie mit uns an? Ich habe gehört, daß es hier eine Rasse von Übermenschen gibt, die ...«
 Als er hysterisch zu werden drohte, packte Ashley ihn am Kragen und schnürte ihm die Luft ab.
 »Wo ist Bob Koenig?« fragte er.
 Als er den Mann losließ, brach er mit trockenem Schluchzen zusammen.
 »Ich weiß ... weiß es nicht«, stieß er hervor. »Ich habe dort vorne seinen Namen rufen hören ...«
 Er machte eine ungewisse Geste die Straße entlang. Ashley griff ihm unter die Schultern und stellte ihn auf die Beine.
 »Hör zu«, sagte er. »Keiner weiß genau, was hier vorgeht. Aber eines scheint festzustehen: Es droht uns keine unmittelbare Gefahr. Reiß dich zusammen, Mann, und hör auf zu flennen. Siehst du die Häuser? Sie sind voll leerer Wohnungen – möbliert, bequem ausgestattet, mit Geräten, die dir Speisen und Getränke liefern. Such dir eine davon aus und mach's dir bequem. Und warte, bis du von uns hörst.«
 Der Mann blinkerte ihn aus wäßrigen Augen an.
 »Ist das ... ist das wahr?« stotterte er.
 »Soweit ich es beurteilen kann, ja«, antwortete Ashley. »Aber eines weiß ich ganz bestimmt: Panik können wir uns nicht leisten. Klar?«
 Der Mann fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.
 »Klar«, sagte er und brachte tatsächlich ein kleines Lächeln zuwege.
 »Dann lauf«, riet ihm Ashley.
 Er ging die Straße entlang. Wo ihm Menschen in die Arme liefen, hielt er sie auf und redete ihnen zu. Sie waren allesamt Broadwayaner, und von denen durfte man in aufgewühlten Zeiten wie diesen nicht allzu viel erwarten. So gut er konnte, versuchte Ashley, sie zu beruhigen. Er hatte einigen Erfolg, aber längst nicht so viel, wie er sich gewünscht hätte. Immerhin bekam er ein paar Hinweise, die es ihm leichter machten, Bob Koenig zu finden.
 Bob, Wilson Knowland und Patrick O'Warren hatten im Erdgeschoß eines der zahlreichen Gebäude eine Art Kommandoposten eingerichtet. Aus einer der Wohnungen hatten sie einen großen Tisch und ein paar Stühle in die Lobby transportiert, und draußen war Bettye Chinon mit Guido Scarlati dabei, ein primitives Schild anzubringen, das darauf hinwies, daß hier die Verantwortlichen zu finden seien.
 Knowland und O'Warren sprangen auf, als sie Ashley Bannister erblickten. Bob dagegen begrüßte ihn nur mit einem kurzen Blick und knurrte dazu:
 »Wird aber auch verdammt Zeit.«
 »Was geht hier vor?« wollte Ashley wissen.
 »Das ist die Vierzigtausend-Dollar-Frage«, antwortete Bob bissig. »Pellgon warnte uns, daß sie eine Stadt für uns herrichten würden, in der wir die Prüfung über uns ergehen zu lassen hatten. Nur ahnte niemand, daß es alles so schnell gehen sollte. Drei Viertel der Besatzung waren am Schlafen, als wir hierher versetzt wurden. Ohne Warnung, ohne Übergang. Plötzlich waren wir hier. Wir materialisierten auf der Straße, in den Wohnungen – ein paar im Geäst der Bäume ...«
 »Wo sind wir hier?«
 »Das«, ächzte Bob, »ist in der Tat mein geringstes Problem. Vor vierzig Minuten kletterte ein Mann in den vierten Stock eines Gebäudes, zertrümmerte ein Fenster und sprang herab auf die Straße. Er ist tot. Das Schauspiel kann sich jeden Augenblick wiederholen. Die Leute sind wie von Sinnen. Und du willst wissen, wo wir hier sind?«
 »Okay, okay«, versuchte Ashley ihn zu besänftigen. »Was für Mittel stehen uns zur Verfügung? Wir müssen die Menschen beruhigen. Gibt es irgendeine Art von Kommunikation in dieser Stadt?«
 »Chet Sawyer hat sich ein paar Leute geschnappt und ist auf der Suche danach. Wenn wir wenigstens ein Megaphon oder so etwas Ähnliches hätten ...«
 »Hat jemand schon mal versucht, einfach auf die Straße hinauszugehen und laut genug zu schreien?« erkundigte sich Ashley mit ätzendem Spott.
 Bob Koenig schlug mit der Faust auf den Tisch. Ein fröhliches Grinsen erschien auf seinem kantigen Gesicht.
 »Ich wußte doch, daß wir ohne dich nicht auskommen«, rief er und stand auf. »Wie bist du bei Lunge?«
 Sie überließen es Knowland und O'Warren, den Kommandoposten zu bemannen. Jemand hatte inzwischen die Haupteingangstür des Gebäudes beseitigt, so daß jedermann freien Zutritt hatte. Unter der Türöffnung blieb Bob Koenig stehen.
 »Eines, sage ich dir, stinkt hier – und zwar ganz gewaltig«, knurrte er halblaut, so daß niemand außer Ashley ihn hören konnte. »Die Leute sind verrückt. Es gibt keine Anzeichen von Gefahr, und dennoch stehen sie Todesängste aus. Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich sagen, es hat jemand diese Stadt verhext.«
 Ashley antwortete nicht. Er spürte einen Schauder des Grauens.

Zwei Stunden später war einigermaßen für Ruhe gesorgt. Die Menschen der CONQUEST hatten sich der freistehenden Wohnungen bemächtigt und fühlten sich in der Geborgenheit ihrer neuen Behausungen einigermaßen sicher. Die Angst allerdings war nicht gewichen. Stichproben, die Bob Koenig und Ashley Bannister gemeinsam durchführten, ergaben, daß die meisten ihre Wohnungstüren sorgfältig verriegelt hielten. Nach dem Grund befragt, wußten sie keine Antwort. Es sei ihnen unheimlich, sagten sie.

Kommunikationsmittel waren inzwischen gefunden worden. Sie waren – im Vergleich mit den Möglichkeiten, die den Qahiren zur Verfügung standen – primitiv. Es handelte sich um eine Art Telephonsystem. In jeder Wohnung fand sich ein Rufverzeichnis. Die Qahiren hatten jedem einzelnen Appartement einen besonderen Rufkode zugeteilt. Das System war übersichtlich, aber trotzdem brauchten die Menschen der CONQUEST den Rest des Tages, um die Systematik zu durchblicken und jedem Appartementsbewohner mitzuteilen, welches sein Kode war und wie er seine Nachbarn – und vor allen Dingen den Kommandostand in der Stadtmitte – erreichen konnte. Diese Aufgabe war Chet Sawyer zugefallen, der sich inzwischen mit einem Stab von achtzig Helfern umgeben hatte. Ashley Bannister und Bob Koenig erforschten inzwischen die Stadt und versuchten zu erkennen, in welcher Umgebung die Qahiren ihre Prüfung durchzuziehen beabsichtigten.

Die städtische Anlage war leicht zu überblicken. Es gab eine Längsstraße und eine etwas kürzere Querstraße. Unweit der Kreuzung befand sich das Gebäude, von dem aus die Verantwortlichen »regierten«. Zu beiden Seiten der Straßen standen Wohnhäuser von variabler Architektur. Die Mehrzahl besaß außer einem Erdgeschoß drei Stockwerke, aber es gab ein paar höhere. In den Erdgeschossen mehrerer Gebäude waren große, leere Räume untergebracht, die offensichtlich nicht Wohnzwecken dienten, sondern von den Einquartierten nach ihren Bedürfnissen hergerichtet werden sollten. Überall gab es Licht, Klimatisierung, Wasser, Proviant und Getränke, außerdem sanitäre Einrichtungen und die entsprechende Kanalisation. Daß sich die Stadt in tropischem Gelände befand, wurde jedem offenbar, der sich aus dem klimatisierten Inneren eines Hauses hinaus auf die Straße bewegte. Bob Koenig und Ashley Bannister fanden mehr als das. Sie drangen bis an die vier Enden der beiden Straßen vor und erkannten, daß ihre Stadt von einer weglosen Wald- und Buschlandschaft umgeben war, die sich in allen vier Himmelsrichtungen bis an den Horizont erstreckte. In der Ferne gab es ein paar bewaldete Hügel; aber es war völlig unmöglich, aus dieser Warte zu erkennen, in welcher Gegend der Erde man sich befand.

Die Hitze war drückend. Ashley Bannister erinnerte sich nicht, dergleichen auf Pellgons Domäne empfunden zu haben. Dort, wo sie wohnten, hatten die Qahiren das Wetter wahrscheinlich unter Kontrolle. Nur in der Wildnis ließen sie der Natur ihren freien Lauf.

Es ging auf den Abend zu. Sie hatten das südliche Ende der Längsstraße erreicht. Der Straßenbelag bestand aus einer glasharten, hellgrauen Substanz. Zehn Meter jenseits des letzten Gebäudepaars endete er abrupt, und die Trasse selbst verlor sich ein paar Schritte weiter im tropischen Busch.

Bob Koenig sah in die trostlose Landschaft hinaus. »Merkst du was?« fragte er. »Kein Vogel, keine Grille. Sie scheinen ihre Erde von allem minderen Getier befreit zu haben.«

Ashley horchte. Bobs Beobachtung war richtig. Die Buschlandschaft gab kein Geräusch von sich außer dem leisen Sausen des Windes.
 »Du hast was gegen sie, nicht wahr?« fragte er. »Gegen Pellgon und die ganze aufgeblasene Bande? Und wie!«
 »Du bist dir darüber im klaren, daß wir es mit gänzlich fremdartigen Mentalitäten zu tun haben«, sagte Ashley. »Die Qahiren stehen uns nicht näher, als wenn wir sie auf einem völlig fremden Planeten gefunden hätten. Sie sind so weit von uns entfernt wie ... wie ...«
 »Wie die Steinwesen auf Kronos?« ergänzte Bob den Satz.
 »Ja. Etwa so weit.«
 »Aber sie haben Ideale«, widersprach Bob. »Friede, Schönheit, Harmonie. Das sind Begriffe, die wir verstehen. Wie wär's mit ein paar mehr Dingen? Anstand, Aufrichtigkeit, Bescheidenheit?«
 Ashley dachte darüber nach. Er fand keine Antwort. Bob hatte recht. Keines von den dreien war ihnen entgegengebracht worden. Er suchte nach Gründen, mit denen Pellgons Verhalten sich entschuldigen ließ. Er fand auch sie nicht.
 Er wollte etwas sagen, aber Bob kam ihm zuvor.
 »Da sind Spuren«, sagte er und deutete hinaus in den Busch. Er klang erregt. »Laß uns nachsehen.«
 Ashley griff unwillkürlich zur Hüfte. Er trug die Waffe, seitdem sie auf Grand Cayman Pellgon zum ersten Mal begegnet waren.
 Dort, wo die Straße sich verlief, hatten sich Fußabdrücke in den Boden eingegraben. Bob kniete nieder und untersuchte sie aus der Nähe.
 »Das sind unsere eigenen Leute«, brummte er mißtrauisch. »Das Muster der Sohlen läßt sich nicht verkennen.«
 Er sprang auf und lief eine Strecke weit in den Busch hinein. Ashley verlor ihn aus den Augen und erkannte seine Spur schließlich nur noch an dem Staub, den er aufwirbelte. Es wurde eine Zeitlang still. Dann hörte er Bobs halb erstickte Stimme:
 »Ashley – komm her!«
 Er folgte ihm und fand ihn auf einer kleinen Lichtung, die von Dorngestrüpp umrahmt war. Bob Koenig stand halb vornübergebeugt und starrte auf eine Gruppe regloser Gestalten, bei deren Anblick sich Ashley der Magen umdrehte.
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»Ich weiß, daß in diesem Kreis ein intensives Sentiment gegen die Qahiren besteht«, sagte Ashley Bannister mit ungewöhnlich harter Stimme. »Ich bin nicht einmal sicher, daß ich selbst mich davon ausschließen kann. Aber diesen Gruppenmord Pellgon und seinesgleichen in die Schuhe zu schieben, heißt, ein paar wichtige Dinge zu übersehen.

Erstens: Den Qahiren stehen andere Methoden zur Verfügung, sich derer zu entledigen, die sie aus irgendeinem Grund aus dem Weg haben wollen. Was da draußen im Busch geschah, war ein barbarisches Massaker. Ich zögere, die Qahiren der Unmenschlichkeit zu bezichtigen. Und selbst wenn sie unmenschlich wären – sie hätten diesen Mord auf weniger primitive Weise begangen.

Zweitens: Die Opfer sind harmlose BroadwayBewohner, vier Männer und zwei Frauen. Wenn Pellgon gegen irgend jemand vorgehen wollte, dann wären seine Ziele Mitglieder der Schiffsleitung, also dieser Kreis hier. Niemand kann mir einreden, daß die Qahiren wahllos sechs Menschen umbringen.

Drittens: Ich weiß nicht, wie sehr ich mich auf Pellgons Aufrichtigkeit verlassen kann. Aber soviel bin ich bereit, ihm zu glauben: Er hat uns hierher verfrachtet, um eine Prüfung mit uns anzustellen. Er hat uns garantiert, daß es uns an den Lebensnotwendigkeiten nicht mangeln werde. Mit dieser Aussage kann ich den gewaltsamen Tod der sechs Menschen nicht in Einklang bringen.
 Mit anderen Worten: Wenn ihr nach den Tätern suchen wollt, fangt nicht bei den Qahiren an.« Lange Zeit sprach niemand ein Wort. Dann sagte Bob Koenig:
 »Gut. Das hört sich vernünftig an. Also gibt es auf diesem Planeten außer uns und den Qahiren noch eine dritte Sorte von Wesen. Tiere waren es nicht, die unsere sechs Leute umgebracht haben; soviel läßt sich eindeutig erkennen. Wir werden uns darum kümmern müssen. Vordringlich ist eine andere Frage. Was fangen wir mit den Toten an, und wie behandeln wir den Fall der Öffentlichkeit gegenüber?«
 »Die Toten beerdigen wir«, antwortete Ashley, »und die Öffentlichkeit, wie du unsere BroadwayLeute nennst, klären wir auf.«
 »Ist das psychologisch richtig?«
 »Es ist ehrlich. Um die Psychologie können wir uns im Augenblick nicht kümmern. Ich bin immer dafür gewesen, den Broadway vor Nachrichten zu schonen, die unnötig Unruhe erzeugen könnten. In diesem Fall aber scheint mir die Unruhe nötig. Die Menschen müssen wissen, daß sie in Gefahr leben.«
 »Das wissen sie schon«, sagte Bettye Chinon. »Sieh nur, wie sie sich in ihren Wohnungen verbarrikadiert haben.«
 »Sie empfinden eine unbestimmte, irrationale Furcht«, widersprach Ashley. »Wir müssen sie darüber aufklären, daß da draußen etwas Greifbares existiert, das ihnen nach dem Leben trachtet.«
 Ashley Bannister setzte sich durch, aber es kostete ihn Mühe. Er fing an zu begreifen, daß er die Rolle des autokratischen Raumschiffskommandanten nicht mehr lange würde spielen können. Es gab kein Schiff mehr zu kommandieren. Es war an der Zeit, eine demokratischere Form der Verwaltung einzuführen.
 Die böse Nachricht machte die Runde wie ein Lauffeuer. Bob Koenig schlug vor, daß die Menschen nicht einzeln, sondern in Gruppen untergebracht werden sollten. Ashley Bannister ging einen Schritt weiter. Er ließ eine Bestandsaufnahme der vorhandenen Waffen anfertigen. Das Ergebnis war mager. An Waffen besaß die kleine Kolonie nicht mehr, als was die Menschen zufällig an sich getragen hatten, während sie von der CONQUEST hierher befördert wurden. Zumeist handelte es sich um Pistolen, und an Munition war nur das vorhanden, was sich in den Magazinen befand. Insgesamt achtunddreißig Waffen wurden ermittelt. Achtzehn davon verteilte Ashley an die Mitglieder der Schiffsleitung. Die restlichen zwanzig gingen an die neugebildeten Wohngruppen. Die Gruppen wurden außerdem aufgefordert, sich so zu organisieren, daß zu jeder Tages- und Nachtzeit mehrere Mitglieder die Umgebung des Wohnplatzes im Auge behielten. Angehörige des Führungsteams veranstalteten Unterricht im Gebrauch der Kommunikationsmittel. All diese Aktivitäten zogen sich die Nacht hindurch bis in den Morgen hinein. Die Arbeiten wurden dadurch erschwert, daß es keine Straßenbeleuchtung gab. In der Nacht war die kleine Stadt völlig finster.
 Am nächsten Morgen war die Bevölkerung auf sechs Gebäude rings um die Straßenkreuzung in der Stadtmitte konzentriert. In den Quartieren herrschte qualvolle Enge, wie sie an Bord der CONQUEST niemals hatte erduldet zu werden brauchen. Aber die Menschen fühlten sich sicherer.
 Ashley Bannister hatte sich ein Quartier ausgesucht, das in unmittelbarer Nähe des Kommandopostens lag. Es bestand aus einem Wohn- und einem Schlafraum, den üblichen hygienischen Einrichtungen und einer Küche. Durch Ausprobieren des Getränkeautomaten hatte Ashley die Taste gefunden, die er drücken mußte, um ein nach Kaffee schmekkendes, belebendes Gebräu zu erhalten. Er hielt es nicht für ausgeschlossen, daß es sich um echten Kaffee handelte.
 Mittlerweile hatte er so viele Becher des braunen Zeugs in sich hineingegossen, daß ihm das Herz spürbar pochte. Bob Koenig schien derartige Beschwerden nicht zu kennen. Er trank einen Kaffee nach dem andern. Seine Augen waren rot, und sein Gesicht wirkte eingefallen; aber seinem Gehabe war keine Spur von Müdigkeit anzumerken.
 »Du teilst deinen Palast mit niemand, wie?« fragte er spöttisch.
 »Bis jetzt hat sich noch niemand beworben«, antwortete Ashley. »Ich nehme an, was die Beliebtheit von Wohngenossen angeht, rangiere ich nicht an erster Stelle.«
 »Die Leute sind darauf bedacht, ihrem Kommandanten Bewegungsfreiheit einzuräumen«, sagte Bob.
 »Darüber müssen wir sprechen«, reagierte Ashley. »Die Sache mit dem Kommandanten ist vorbei. Wir brauchen eine ...«
 »Demokratie?« fiel ihm Bob ins Wort. »Quatsch. Die Lage ist kritischer als je. Die Menschen benehmen sich wie aufgescheuchte Hühner. Jetzt ist der denkbar dämlichste Zeitpunkt, die Administration zu demokratisieren. Wenn du jetzt die Flinte ins Korn wirfst, fühlt sich jedermann im Stich gelassen.«
 »Von Flinte ins Korn werfen war keine Rede«, sagte Ashley. Er fühlte sich unbehaglich. Bob hatte recht; aber er wollte dieses verdammte Amt loswerden. Das Amt und die Verantwortung. Er war müde. Sollte sich doch jemand anders ...
 »Was tun wir als nächstes?« unterbrach Bob seinen Gedankengang. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, sich mit Pellgon in Verbindung zu setzen? Wenn er wirklich so blütenrein ist, wie du ihn dargestellt hast, dann müßte er etwas gegen die Gefahr unternehmen, in der wir uns befinden.«
 »Ich weiß genau soviel wie du«, antwortete Ashley mürrisch. »Vielleicht ist es möglich, Pellgon mit Hilfe des Telephonsystems zu erreichen. Man müßte es probieren. Wenn wir wenigstens wüßten, wo wir sind!«
 »Ich erinnere mich an deine Frage«, bekannte Bob zerknirscht. »Mittlerweile scheint sie mir nicht mehr so abwegig. Sawyer meint, er könne vielleicht ein paar primitive Geräte herrichten, mit denen er unseren Standort wenigstens annähernd bestimmen kann.«
 »Gut«, nickte Ashley. »Ich sehe unsere größte Chance darin, daß wir die CONQUEST wiederfinden. Ich hätte nie geglaubt, daß ich das nach unserer Rückkehr würde sagen müssen. Aber im Augenblick sind Waffen für uns das Wichtigste.«
 Später war Ashley Bannister allein. Er fand keine Ruhe. Der literweise genossene Kaffee machte ihm zu schaffen. Der Tag verstrich. Kurz nach Mittag meldete Chet Sawyer, er habe eine erste, grobe Standortbestimmung durchgeführt. Man befand sich auf rund zehn Grad nördlicher Breite und 84 Grad westlicher Länge. Landkarten gab es keine; aber es stellte sich heraus, daß Patrick O'Warren genug Geographie auswendig gelernt hatte, um zu wissen, daß dieser Punkt mitten in der ehemaligen Republik Costa Rica lag. Das trug kaum zur Verbesserung der Stimmung bei, zumal Paddy O'Warren darüber hinaus angab, die Entfernung von hier nach Grand Cayman betrage mehr als eintausend Kilometer. Eine Distanz, die sich ohne brauchbare Fahrzeuge nicht bewältigen ließ.
 Die Versuche, Pellgon mit Hilfe des örtlichen Telephonsystems zu erreichen, waren bisher ergebnislos. Es sah so aus, als legten die Qahiren Wert darauf, daß die Prüfung in totaler Isolierung absolviert werde.
 Die ganze Zeit über empfand Ashley Bannister ein nagendesGefühl der Unruhe. Zunächst schob er es auf die natürliche Müdigkeit seines Körpers, die mit dem Koffeinin Widerstreit lag. Dann meinte er, die Untätigkeit des Wartens sei daran schuld. Schließlich legte er sichnieder und versuchte, seiner Gedanken durch eine Reihe von Konzentrationsübungen Herr zu werden.
 Da spürte er es ganz deutlich. Die Furcht, die durch seine unterbewußten Gedanken kroch. Den Haß, der ihmentgegengebracht wurde – von irgendeiner fremdenIntelligenz, deren Emotionen sich seinem Bewußtsein mitteilten. Die Unsicherheit, die sich seines Denkens bemächtigte und ihm die Frage stellte, was zum Teufeler in dieser mörderischen Falle zu suchen hätte.
 Falle? Woher war ihm diese Idee gekommen?
 Er zwang sich zur Ruhe und analysierte seine Empfindungen. Je länger er sich damit beschäftigte, desto klarer wurde ihm, daß ihn Eindrücke bedrängten, die nicht aus seinem eigenen Bewußtsein stammten. Den fremden Haß hatte er bereits identifiziert. Aber auch Furcht und Unsicherheit waren nicht seine eigenen Regungen. Sie wurden ihm von außen her aufgedrängt. Er war der Empfänger von Emotionen, die ein fremder Geist generierte.
 Erst als seine Überlegungen so weit gediehen waren, gelang es ihm, sich vollends zu entspannen. Ein Gedanke kam ihm plötzlich, der ihm so selbstverständlich erschien, daß er sich wunderte, warum er ihn nicht schon vor Stunden gehabt hatte.
 Er lag still, verschränkte die Hände unter dem Kopf und starrte zur Decke hinauf. Dann sagte er:
 »Kepler, melde dich. Ich habe mit dir zu sprechen.«

Es vergingen zehn Sekunden, dann antwortete eine Stimme, die von der Kante zwischen Wand und Dekke zu kommen schien:
 »Woher weißt du, daß ich hier bin?« »Pellgon sagte, man werde uns durch einen Priparnak überwachen lassen.«
 »Du nennst mich Kepler. Du bist überzeugt, daß ich derselbe Priparnak bin, der sich auf Pellgons Domäne mit dir unterhalten hat?«
 »Es schien mir eine vernünftige Annahme«, bekannte Ashley.
 »Du bist sicher, du verstehst nichts von den Prinzipien emotio-psionischer Multiplexe?«
 »Absolut sicher«, sagte Ashley. »Ich kann mir nicht einmal unter dem Namen etwas vorstellen.«
 »Es ist mir nicht ausdrücklich verboten, mit dir zu sprechen«, erklärte die Stimme. »Ich nehme allerdings an, daß mit der Möglichkeit, du könntest versuchen, mit mir Kontakt aufzunehmen, niemand gerechnet hat. Also, was willst du von mir?«
 Ashley hörte sorgfältig zu. Schon einmal, auf Pellgons Domäne, hatte er vage den Eindruck gehabt, die Maschine empfinde Sympathie für ihn. Nein, nicht Maschine, verbesserte er sich: Multiplex. Kepler war gewillt, bis zur Grenze des Erlaubten, vielleicht sogar einen Schritt darüber hinaus zu gehen, um ihm einen Gefallen zu tun. Auch jetzt empfand er dies wieder.
 Überden Grund konnte er nur spekulieren. Er stellte sich das Multiplex als ein halb organisches, halb mechanisches Gebilde vor, das in beschränktem Maß über eigene Emotionen verfügte und eine selbstständige Intelligenz besaß. Die Sympathie, die Kepler ihm entgegenbrachte, hatte vermutlich nichts mit seinen blauen Augen zu tun, sondern eher mit einer leichten Störung des Verhältnisses zwischen dem Multiplex und den Qahiren.
 Wie weit war Kepler bereit zu gehen? Ashley beschloß, es auf eine Probe ankommen zu lassen.
 »Ich bin nicht gebildet genug«, begann er, »um zu begreifen, was ein emotio-psionisches Multiplex ist. Aber eines verstände ich gerne: Welche Rolle versiehst du relativ zu den Qahiren?«
 »Ich bin ihr Freund und Helfer.«
 »Es gibt nur einen von deiner Sorte?«
 »Nur einen«, bestätigte Kepler. »Aber ich habe Tausende von Aspekten.«
 »Für nur achthundert Qahiren? Das ist eine Menge«, staunte Ashley.
 »Meine Aufgaben sind vielfältig.«
Nicht zu schnell vorpreschen, ermahnte sich Ashley. Besser auf ein anderes Thema überwechseln, bevor er mißtrauisch wird.
 »Sechs von uns sind gestern eines gewaltsamen Todes gestorben«, sagte er. »Ich nehme nicht an, daß das etwas mit unserer Prüfung zu tun hat, oder?«
 »Das kann ich nicht sagen.«
 »Du darfst es nicht sagen – oder du weißt es nicht?«
 »Die Frage enthält eine unzulässige logische Verknüpfung.«
 Ashley hätte das Problem umgehen können, indem er die beiden Teilfragen getrennt wiederholte; wenigstens schien sich darauf der Hinweis von der unzulässigen Verknüpfung zu beziehen. Aber im Augenblick lag ihm in erster Linie daran, Kepler bei der Stange zu halten.
 »Ich bemerke«, fuhr er fort, »daß unseren Bewußtseinen fremde Emotionen aufgeprägt werden. Wir empfinden die Angst, die Sorge, den Haß anderer Wesen. Viele von uns sind verunsichert. Ist das ein Teil der Prüfung?«
 »Das ist möglich«, bekannte Kepler.
 »Ich bin für die Lage in dieser Stadt verantwortlich«, sagte Ashley. »Wenn sich die Verhältnisse nicht bessern, werden wir aufbrechen und uns an einem anderen Ort niederlassen.«
 »Diese Möglichkeit steht euch nicht zu«, erklärte Kepler. »Wenn ihr die Siedlung verlaßt, kann der Fortgang der Prüfung nicht mehr auf die geplante Weise überwacht werden.«
 »Das ist mir gleichgültig. Ich bin für die Sicherheit sowie die geistige und körperliche Gesundheit von dreitausend Menschen zuständig. Wenn man mir die Möglichkeit nimmt, meine Verantwortung zu versehen, muß ich nach einem Ausweg suchen. Kannst du mich mit Pellgon in Kontakt bringen?«
 »Nein.«
 »Gesetzt den Fall, die Qahiren und wir kommen in der Tat vom selben Ursprung. Wir sprachen vor kurzem darüber, du erinnerst dich? Was ist dann aus dem Prinzip der Menschlichkeit geworden? Kennen die Qahiren die Verpflichtung nicht, die Integrität anderer intelligenter Wesen zu wahren?«
 »Die Qahiren kennen drei Ideale«, antwortete Kepler stoisch. »Friede, Schönheit ...«
 »Harmonie«, fiel ihm Ashley zornig ins Wort. »Ich weiß; ich habe es oft genug gehört. Friede für wen? Für uns offenbar nicht. Wir leben hier in Angst und Ungewißheit.«
 »Du bist erregt«, tadelte Kepler. »Unter diesen Umständen hat es keinen Sinn, die Unterhaltung fortzusetzen.«
 Von da an war er nicht mehr zu sprechen. So oft Ashley auch seinen Namen rief – Kepler meldete sich an diesem Tag nicht mehr.
 Um22 Uhr an diesem Abend übernahm Ashley den Posten in der Kommandozentrale von Wilson Knowland.Knowland berichtete, O'Warren und Scarlati seien am späten Nachmittag draußen im Busch gewesen, um nach Spuren zu suchen.
 »Ergebnis null«, schloß er mürrisch. »Wer immer sich an die sechs Broadwayaner herangemacht hat, muß durch die Luft geflogen sein.«
 Die Stadt war ruhig. Nur hin und wieder hörte man durch die offene Eingangstür des Gebäudes den Schritt eines Postens. Auf der Straßenkreuzung brannte ein Feuer. Weitere Scheiterhaufen waren an verschiedenen Punkten straßauf und straßab errichtet worden, sollten jedoch nur im Notfall entzündet werden. Es war nicht leicht, Freiwillige für das Einsammeln von Brennholz zu finden.
 Während Ashley seine Pistole auf Einsatzbereitschaft überprüfte, ging ihm das Gespräch mit Kepler noch einmal durch den Sinn. So ergebnislos, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, war es gar nicht gewesen. Kepler hatte zugeben müssen, daß er nicht über beliebige Distanzen hinweg beobachten könne. Und wenn er wirklich Emotionen besaß, und seien sie auch noch so rudimentär, dann mußte er erkannt haben, daß für die Menschen der CONQUEST der Anspruch auf würdevolle Behandlung ein Recht darstellte, auf das zu verzichten sie nicht bereit waren. Das sollte ihm zu denken geben, und womöglich würde er sogar Pellgon darüber berichten.
 Aber das war erst der Anfang. Es mußte noch mehr von Kepler zu erfahren sein. Morgen würde er es von neuem versuchen.
 Aus dem Halbdunkel des Hintergrundes wuchs ein Schatten.
 »Keine Ruhe zum Schlafen«, sagte Bob Koenigs knarrende Stimme. »Was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste?«
 Ashley schob einen Stuhl zurecht.
 »Irgendwann werden wir aufhören müssen, uns aufzureiben«, sagte er. »Sonst halten wir's nicht lange durch.«
 »Ich hab' das Gefühl, jemand lauert mir auf«, brummte Bob. »Er haßt mich und leidet an intensivem Hunger. Es ist wie ein böser Traum. Jedesmal, wenn ich die Augen zumache, habe ich das Empfinden ganz deutlich.«
 Ashley sah ihn verwundert an. Er war mit seinen Erinnerungen an das nachmittägliche Gespräch beschäftigt gewesen und hatte außer einem hintergründigen Unbehagen, das allmählich zum Bestandteil des emotionellen Alltagsrepertoires geworden war, nichts Besonderes empfunden. Jetzt aber, als Bob ihm seine Eindrücke beschrieb, war ihm zumute, als habe auch er schon die ganze Zeit über eine unheimliche Drohung gefühlt.
 Er sah auf die Uhr. Knowland war erst vor ein paar Minuten gegangen und schlief wahrscheinlich noch nicht. Er wählte seinen Rufkode. Der ehemalige Sicherheitschef der CONQUEST meldete sich, kaum daß er die letzte Taste gedrückt hatte.
 »Tut mir leid, Wilson«, sagte Ashley. »Ich störe dich ungern, aber es hat ...«
 »Das muß Gedankenübertragung sein«, fiel ihm Wilson Knowland ins Wort. »Ich wollte gerade nach dir rufen. Ist dir auch so jämmerlich elend zumute? Als wartete einer draußen in der Finsternis auf dich und wollte dich auffressen?«
 »Okay, Wilson, das genügt«, sagte Ashley. »Bleib auf deinen Beinen. Geh nicht ins Bett!«

In aller Eile hatten sie ein paar Handvoll Männer und Frauenzusammengetrommelt. Den Posten vor den mit Bewohnern bis unter die Dächer gefüllten Gebäuden inder Nähe der Straßenkreuzungwurde erhöhteWachsamkeit eingeschärft. Lange Erklärungen brauchten nicht gegeben zu werden. Jedermann empfand das Grauen, das irgendwo durch die Finsternis schlich.

Aber Ashley Bannister war der einzige, der eine relativ klar umrissene Vorstellung von der Gefahr hatte, die sich der CONQUEST-Siedlung näherte. Seit seiner Selbstanalyse am Nachmittag und besonders seit dem Gespräch mit Kepler war er sicher, daß die Bewohner der Siedlung einem mentalen Einfluß ausgesetzt waren, der ihnen die Emotionen fremder Wesen übermittelte. Was sie in diesem Augenblick empfanden, waren die Emanationen fremder Bewußtseine, deren Besitzer sich in der Dunkelheit der Stadt näherten: gierig, haßerfüllt und halb wahnsinnig vor Hunger. Die Gefahr war wirklich. Sie war tödlich. Wer daran noch zweifelte, der brauchte nur an die vier Männer und zwei Frauen zu denken, die sie vor wenig mehr als dreißig Stunden beerdigt hatten.

Sie versuchten festzustellen, aus welcher Richtung das Unbekannte kam. Das erwies sich als unerwartet leichte Aufgabe. Die fremden Empfindungen variierten in der Intensität je nach dem, wo der Empfindende sich aufhielt. Am deutlichsten waren sie am Südrand der Stadt – dort, wo die längere der beiden Straßen sich im Busch verlief. Das war sinnvoll, denn dort hatten sie die sechs Toten gefunden. Was immer sich aus dem Busch näherte, hatte irgendwo im Süden sein Nest, sein Versteck.

Diese Überlegung erzielte das richtige Resultat; aber sie ging von falschen Voraussetzungen aus. Das allerdings bemerkte Ashley Bannister erst später.

Der Scheiterhaufen, der am südlichen Stadtausgang lag, wurde so präpariert, daß er in Sekundenschnelle entzündet werden konnte. Drei Männer, die diese Aufgabe übernahmen, verbargen sich in der Deckung des Holzstapels, während Ashley den Rest seiner Leute zwischen den leeren Häusern und am Rand des Busches entlang verteilte. Sie besaßen keine Funkgeräte, seitdem sie von den Qahiren so abrupt umgesiedelt worden waren. Das einzige Mittel der Verständigung war der Zuruf. Nach Ashleys Anweisung hatte Schweigen zu herrschen, bis der Unbekannte Angreifer eindeutig erkannt worden war. Erst dann durfte gerufen werden.

Im matten Schimmer der Sterne kroch Ashley bis zumRand des Busches. Das fremde Empfinden in seinem Bewußtsein war jetzt fast greifbar deutlich. Er schauderte. Es gelang dem menschlichen Verstand nicht,sich auszumalen, wasda aus der Finsternis herankam. Es war von unbeschreiblicher, fremdartiger Wildheit – eine Intelligenz von so unmenschlicher Mentalität, daß der Geist des Menschen entsetzt zurückprallte.

Ashley schlich an ein paar Vorposten vorbei und sprach ihnen ermunternd zu, besorgt, daß sie unter dem Ansturm der fremden Emotionen die Fassung verlieren könnten. Die Männer und Frauen, die am Rand des Busches in Stellung gegangen waren, trugen ohne Ausnahme Handfeuerwaffen. Weiter hinten lagen ein paar, die sich mit Knütteln und Keulen bewaffnet hatten. Sie bildeten die Reserve.

Eine Gestalt huschte in gebückter Haltung herbei. Bob Koenig. Er flüsterte zischend:
 »Da drüben! Geräusche.«
 Ashley folgte ihm. Das Ende der Straße blieb zur linken Hand hinter ihnen zurück. Bob hielt an und ging in Hockstellung. Ashley horchte. Er vernahm ein schleifendes Geräusch, das aus der Tiefe des dschungelähnlichen Busches drang.
 »Es ist lauter geworden«, wisperte Bob. »Sie kommen schnell.«
 In aller Eile verteilte Ashley seine Streitkräfte neu. Er postierte sie dort, wo sie die Unbekannten, sobald sie aus dem Busch auftauchten, unmittelbar vor sich hatten. Darüber vergingen ein paar Minuten. Es fehlte nur noch eine Viertelstunde bis Mitternacht. Die Augen hatten sich inzwischen so weit an das matte Sternenlicht gewöhnt, daß die Einzelheiten der halbkreisförmigen Lichtung, die sich um das südliche Ende der Straße schmiegte, mühelos erkennbar waren. Ashley sah sich um und war zufrieden. Die Verteidiger befanden sich in Deckung. Die Fremden würden nicht sehen können, daß sie erwartet wurden.
 Er erstarrte, als er drüben am Rand des Dschungels das Gestrüpp sich teilen sah. Er erblickte die Umrisse einer hochgewachsenen, schlanken Gestalt. Den Bruchteil einer Sekunde lang war er enttäuscht. Aufgrund der Empfindungen, die in seinem Bewußtsein pochten, hatte er ein widerwärtiges Monstrum zu sehen erwartet. Der Fremde dort wirkte eher elegant mit seiner hohen, flexiblen Statur.
 Ein leises, knurrendes Geräusch drang aus der Kehle des exotischen Geschöpfs. Es schien ein Befehl gewesen zu sein; denn der Busch geriet jetzt in Bewegung. Acht weitere Fremde erschienen. Wenn Ashley den Vorteil des freien Schußfeldes wahren wollte, dann mußte er jetzt handeln.
 »Zündet das Holz«, schrie er über die Schulter.
 Hinter ihm begann es zu prasseln und zu knistern. Flackernder, roter Lichtschein ergoß sich über die Lichtung. Wie gebannt musterte Ashley die Fremden. Sie waren an die zwei Meter groß, entfernt humanoid, mit einer dunklen, glänzenden Haut, die an das Fell von Robben gemahnte. Ihre Kleidung war spärlich. Was sie an Waffen trugen, konnte Ashley nicht erkennen.
 Das Feuer verwirrte sie offensichtlich. Sie bildeten eine keilförmige Angriff spitze. Der vorderste Kämpfer stieß einen durchdringenden Schrei aus. Aus dem unnatürlich wert geöffneten Mund leuchtete ein Gebiß, bei dessen Anblick es Ashley kalt über den Rükken lief. Der fürchterliche Schrei und die zu einer maskenhaften Fratze des Hasses verzerrte fremde Physiognomie – ja, das war sie, die unbeherrschte Wildheit, die sie alle in den Emotionen der Unbekannten gespürt hatten!
 »Feuer!« kam sein Befehl. »Schießt auf die Beine!«
 Flammenzungen stachen durch die Nacht. Das Gebelfer hastiger Schüsse erfüllte die Lichtung. Zwei Fremde stürzten. Brüllende, tierische Schreie gellten.
 »Laßt nicht locker!« schallte Bob Koenigs Stimme durch den Tumult. »Sie laufen!«
 Verblüfft erkannte Ashley, daß die Angreifer sich zur Flucht wandten. Ihre Schreie waren von Panik erfüllt. Es barst, prasselte und rauschte im Busch, als sie sich ohne Rücksicht auf Hindernisse einen Weg bahnten. Eine Handvoll Verteidiger schickte sich an, sie zu verfolgen. Aber Ashley rief die Leute zurück.
 »Laßt sie laufen!« schrie er durch den Lärm. »Seht zu, daß die beiden Verwundeten nicht entkommen.«
 Er wandte sich zur Seite dorthin, wo die beiden reglosen Gestalten lagen. Bob Koenig kniete bei ihnen und sah auf.
 »Einer von ihnen ist tot«, sagte er. »Der andere ...« Er beendete den Satz mit einer wiegenden Geste der Hand.
 Ashley sah sich um. Der Kampf war vorüber, kaum daß er begonnen hatte. Der Scheiterhaufen brannte noch immer lichterloh. Die Verteidiger hatten keine Verluste erlitten. Es war alles viel zu rasch gegangen, viel zu leicht gewesen.
 Der Verdacht beschlich ihn, daß er getäuscht worden war. Die Dinge waren nicht so, wie sie den Anschein hatten. Irgendwo hatte er einen wichtigen Zusammenhang übersehen.

5.

Nachdenklich betrachtete Ashley die Photographie. Sie zeigteeinen der beiden Fremden – den, der noch lebte. Einschlanker, schmalschultriger Körper, der vom Halsansatz bis hinab zu den Beinen überall den gleichen Querschnitt besaß. Keine Andeutung einer Taille oder Hüfte. Die Beine, ebenso wie die Arme, waren muskulös und im Vergleich zur Anatomie des Menschen ungewöhnlich lang. Der Hals war kein gesondertes Detail, sondern bildete lediglich eine Verjüngung der Schulterpartie nach oben. Der Schädel war ungewöhnlich lang und schmal. Zwei oval geformte Nüstern bildeten das Riechorgan, zwei knorpelige Auswüchse zu beiden Seiten die Ohren. Der Blick der großen Augen wirkte unnatürlich starr; das mochte an der bedauernswerten körperlichen Verfassung des Verwundeten liegen. Der Körper war völlig haarlos. Das beeindruckendste Merkmal war ohne Zweifel der Mund. Er war in der Tat riesig, wie Ashley schon bei der ersten Begegnung beobachtet hatte. Die Kieferangel befand sich in der Mitte des langgestreckten Schädels, und Ashley hatte keinen Zweifel daran, daß die maximale Mundöffnung groß genug war, um den Kopf eines Kindes passieren zu lassen. Die Aufnahme zeigte das mächtige Gebiß nicht, aber Ashley erinnerte sich an den bedrohlichen Anblick mit peinigender Deutlichkeit. Ihn schauderte noch immer, wenn er an die Emotionen dachte, die er beim Herannahen der Fremden empfunden hatte, und ihre gellenden Schreie, die einem das Blut in den Adern gerinnen ließen, schrillten ihm noch in den Ohren.
 Es paßte alles zusammen. Und doch ...
 Wer mochten sie sein? Vertreter einer Art, die sich

im Lauf der Jahrmillionen unabhängig von Homo auf der Erde entwickelt hatte? Fremde aus dem Raum? Ihre Kleidung wies nicht auf einen hohen Stand der Zivilisation. Sie bestand aus grob gewebten, primitiven Stoffen und war ausgesprochen spärlich. An Waffen besaßen sie lange, knorrige Stöcke, die notfalls auch für Wanderstäbe gehalten werden konnten.

Bob Koenig und Yoshi Hashimoto traten ein. Hashimoto war einer der Ärzte des medizinischen Teams der CONQUEST. Anstelle einer Begrüßung hob er die Schultern und spreizte die Hände.

»Mir ist schleierhaft, was wir tun sollen«, sagte er. »Sein Metabolismus besitzt nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem unseren. Wir haben keine Instrumente, um eine eingehende Analyse durchzuführen.«

»Wie stehen die Aussichten, daß er es ohne fremde Hilfe schafft?«
 Hashimoto wiederholte die Geste der Ungewißheit.
 »Schwer zu sagen. Er hat zwei Durchschüsse. Glatt, würde ich sie nennen. Aber er hat eine Menge Blut verloren.«
 »Tu, was du kannst, Yoshi«, sagte Ashley resignierend. »Versucht jemand, sich mit ihm zu verständigen?«
 »Debbye. Sie versteht sich auf Informationsaustausch. Aber da muß man Geduld haben.«
 Als der Arzt gegangen war, musterte Ashley Bob Koenigs nachdenkliches Gesicht.
 »Du siehst aus«, bemerkte er mit leisem Spott, »als arbeitetest du an der Quadratur des Kreises.«
 Bob nickte. »So ähnlich«, brummte er. »Und ich mache ebenso langsam Fortschritte. Nur eins ist mir bisher klar.«
 »Was ist das?«
 »Es waren nicht die schwarzhäutigen Großmünder, die unsere sechs Leute umgebracht haben.«

»Sie können es nicht gewesen sein«, bekräftigte er, als er Ashleys fassungslosen Blick bemerkte. »Wir stellen uns die Schwarzhäute als wild und gefräßig vor, als Kannibalen. Nicht wahr, das war zu Beginn der Nacht unsere Auffassung?«

Ashley nickte, und Bob fuhr fort: »Die sechs Leichen waren häßlich zugerichtet; aber es fehlte ihnen nichts. Wenn sie einer Bande von Kannibalen in die Hände gefallen wären, hätten wir etwas anderes gefunden. Außerdem hinterlassen die Schwarzhäutigen Spuren. Glaub's mir, ich habe sie mir angesehen. Als wir vorgestern nach Spuren suchten, fanden wir absolut nichts. Nach meiner Ansicht liegt das daran, daß wir nicht eifrig genug in die Höhe geschaut haben. Die Angreifer müssen von oben, aus den Bäumen gekommen sein. Leider ist mir das erst anderthalb Tage später eingefallen.«

Ashley sah finster vor sich hin. Die Überlegungen, die Bob angestellt hatte, schienen fehlerfrei. Sie paßten zu seiner Ahnung, daß hier eine Menge nicht stimmte. In einem Punkt allerdings, glaubte er, gingen sie nicht weit genug. Immer wieder entstand die mitternächtliche Szene vor seinen Augen: Der Schein des Feuers fiel auf die Lichtung, die Schwarzhäute standen benommen, als hätten sie nicht in ihren übelsten Träumen damit gerechnet, auf Widerstand zu stoßen. Warum nicht? Waren sie zu beschränkt? Oder lag es daran, daß sie gar nicht in feindlicher Absicht kamen? Ihre Waffen waren primitive Stöcke. Gewiß, sie hatten große Münder und gefährliche Zähne, und ihre Schreie klangen so entsetzlich, daß einem die Haare zu Berge standen.

Ausreichend Evidenz, ein fremdes Wesen zum Kannibalen zu stempeln? Niemals!
 Er stand auf. »Komm mit, ich will dich mit einem Freund bekannt machen«, sagte er entschlossen.
 Bislang hatte er zu niemand von seinen Unterhaltungen mit Kepler gesprochen. Er fürchtete, daß jeder, der von der Existenz des Multiplex erfuhr, sich damit die Zeit vertreiben wollte, daß er Kepler anrief und mit ihm sprach. Damit war niemand gedient. Im Gegenteil, Kepler würde alle weiteren Gespräche ablehnen. Aber inzwischen hatte die Lage sich geändert. Erstens war sie gefährlicher geworden. Mindestens einer noch mußte außer ihm von Kepler wissen – für den Fall, daß ihm etwas zustieß. Bob Koenig war der geeignete Mann. Auf seine Schweigsamkeit konnte er sich verlassen. Und zweitens würde ihm bei seinen künftigen Gesprächen mit dem Multiplex ein wenig zusätzliche Schläue recht zustatten kommen. Bob war ein geschickter Unterhändler.
 »Freund?« wiederholte Bob verständnislos. »Du meinst jemand, den ich noch nicht kenne?«
 »Sozusagen«, antwortete Ashley lächelnd und ging auf den offenen Ausgang zu.
 Vorläufig kam es allerdings nicht zur Verwirklichung seines Planes. Die Nacht hielt zu letzter Stunde noch eine weitere Überraschung bereit. Sie hatten das Gebäude kaum verlassen, da sahen sie eine Reihe schwankender Fackeln, die aus der Seitenstraße auf die Kreuzung einschwenkten. Grölendes Geschrei war zu hören. Jemand sang falsch, aber mit Inbrunst:
 »We're all black sheep, and we've lost our way ...«

Bob Koenig und Ashley Bannister traten der lärmenden Menge in den Weg. Fackellichter füllten die Seitenstraße bis hinaus zum westlichen Stadtrand. Ashley schätzte die Zahl der Grölenden und Singenden auf wenigstens fünfhundert. Ein bekanntes Gesicht tauchte vor ihm auf. Birte Danielsson. Haltlos grinsend schwankte sie auf ihn zu.

»Hallo, Li-Liebling«, gurgelte sie.
 »Was geht hier vor?« fragte er ernst.
 »Esso... exo... Exodusss ...«
 Er sah, daß sie ein eimerähnliches Gefäß am Arm

trug. Solche Gefäße fanden sich in den Wohnungen. Birte hatte es mit Proviant vollgepackt. Auch andere Fackelträger waren auf diese Weise ausgestattet.
 »Exodus – wohin?« wollte Ashley wissen. Ein Mann schob sich durch die Menge – ziemlich füllig, ein wenig mehr als mittelgroß, aufgedunsenes Gesicht. Ashley erinnerte sich: Kurica Mellon, der des öfteren als Sprecher der Broadway-Bewohner fungiert hatte. Er wirkte weitaus nüchterner als Birte. Sein Auftreten war nicht ohne Arroganz.
 »Wer hält uns hier auf?« fragte er. »Ich will wissen, was ihr vorhabt«, antwortete Ashley.
 Kurica Mellon grinste überheblich. »Nicht, daß es dich etwas anginge«, spottete er, »aber ich sag's dir trotzdem. Wir wollen fort aus der stinkenden Stadt, die deine Qahiren für uns gebaut haben. Wir wollen uns nicht umbringen oder auffressen lassen. Wir haben genug von der ständigen Angst. Wir wollen frei sein.«
 »Ihr seid verrückt«, sagte Ashley ruhig. »Ihr habt kein Ziel. Ja, diese Stadt ist voller Angst. Aber sie ist der einzige einigermaßen sichere Ort auf dieser Welt.«
 »Wir haben ein Ziel«, widersprach Mellon ärgerlich. »Die CONQUEST. Sie liegt irgendwo im Nordosten von hier, und wenn fünf Jahre vergehen, bis wir das erste seetüchtige Boot gebaut haben – wir finden hin, verlaß dich drauf!«
 »Die Qahiren werden euch einfach wieder hierher zurückbringen.«
 Mellon machte eine verächtliche Geste. »Bis dahin haben sie längst das Interesse an uns verloren«, lachte er. »Besteht ihr ruhig eure Prüfung, wir verzichten auf die Segnungen der qahirischen Zivilisation und leben lieber unser eigenes Leben. Die CONQUEST hat genug Vorräte, uns alle zu ernähren; außerdem haben wir bis dahin längst gelernt, vom Land zu leben. Die Tiere an Bord der CONQUEST sind bis dahin lange verwildert. Aber wir zähmen sie. Wer weiß, vielleicht gefällt uns das Leben als Farmer.«
 »Laß sie nicht gehen, Ashley«, warnte Bob. »Sie haben einen Teil unserer Waffen.«
 »Du Mißgünstling, du erbärmlicher«, schnaubte Mellon ihn an. »Wir wollen von euch nichts geschenkt haben. Eure Waffen haben wir denen ausgehändigt, die zu feige sind, mit uns zu ziehen.«
 »Kurica, du bist dreimal verrückt!« wiederholte Ashley, diesmal mit Nachdruck. »Ohne Schußwaffen kommt ihr keine zwanzig Kilometer weit.«
 »Meinst du?« lautete die höhnische Antwort. »Wir sind fünfhundertzehn Männer und Frauen, alle gesund, jeder kann einen Knüttel schwingen. Wer will uns in den Weg treten? Die Halsabschneider von vorgestern? Die Schwarzhäute von gestern nacht? Hatten sie Schußwaffen? Nein. Also bahnen wir uns einen Weg und lassen uns von niemand aufhalten!«
 »Noch habe ich hier die Verantwortung, Kurica«, sagte Ashley ruhig, aber bestimmt. »Noch sind wir kein demokratischer Verein. Ich könnte euch einfach festhalten. Unbewaffnet und betrunken, wie ihr seid, bedeutet ihr für uns keine Gefahr. Aber zeige du mir, daß du befugt bist, für diese mehr als fünfhundert zu sprechen und daß sie allesamt die Absicht haben, die Stadt zu verlassen und mit ungewissem Ziel loszuziehen. Dann lasse ich dich gehen.«
 Kurica Mellons hämisches Grinsen verriet ihm sofort, daß er einen Fehlschuß getan hatte. Mellon begann, in seinem Eimer zu kramen. Nach kurzer Zeit brachte er ein zusammengerolltes Schriftstück zum Vorschein. Der Himmel mochte wissen, wo er das Papier beschafft hatte. Mit spöttischer Verbeugung reichte er es Ashley.
 Ashley las DAS KONKORDAT DER UNABHÄNGIGEN TERRANER, in dem mit pompösen Worten die Ziele genannt waren, von denen Mellon soeben gesprochen hatte. Darunter standen zahllose Namen – mehr jedenfalls, als Ashley unter den Umständen im einzelnen zu prüfen beabsichtigte. Birte Danielsson hatte unterschrieben. Er machte ein paar Stichproben, merkte sich wahllos ein paar Namen aus der Menge derer, die Mellon umringten, und suchte sie auf der Liste. Sie waren allesamt vorhanden.
 Er gab Kurica Mellon die Papierrolle zurück. »Ich stehe zu meinem Wort«, sagte er.
 »Du hast den Verstand verloren«, zischte Bob Koenig an seiner Seite.
 »Sie haben den Verstand verloren«, antwortete Ashley hart. »Aber es hat ein jeder Mensch das Recht, sich so verrückt zu gebärden, wie es ihm beliebt – solange er anderen damit keinen Schaden zufügt oder ihre Rechte beschneidet.«
 Er trat beiseite, und Bob folgte ihm widerwillig. Entlang der Straßenkreuzung hatte sich inzwischen eine beachtliche Menge eingefunden. Als die »Unabhängigen« sich in Bewegung setzten und nach Norden die Straße entlangmarschierten, schallten Spottund Schmährufe hinter ihnen drein. Aber in Kurica Mellons Schar war kaum noch jemand nüchtern. Sie machte ihren eigenen Lärm und schenkte der Reaktion ihrer Mitmenschen keine Beachtung. Ashley hielt nach Birte Ausschau. Der Schmerz, den er seit langem vergessen gewähnt hatte, bohrte sich brennend ins Herz. Ein einziges Mal noch sah er den blonden Schopf auftauchen, in Mellons unmittelbarer Nähe. Birte wandte sich nicht mehr um.
 Die letzte Chance war kläglich vertan.
 Der Fackelzug bewegte sich gemächlich die Straße hinauf. Die rötlichen Lichtpunkte wurden kleiner und matter, während der erste Schein des Morgens allmählich aufzog. Der Gesang der Trunkenen war noch lange in der Ferne zu hören.
 Mit einem innerlichen Ruck riß Ashley sich von seinen trüben Vorstellungen los und wandte sich an Bob Koenig.
 »Ich bin bereit, deine Kritik zu hören«, sagte er. Bob schüttelte traurig den Kopf.
 »Nein, du hast recht. Wir hätten sie nicht halten können. Sie hätten immer wieder versucht auszubrechen, und wer weiß, vielleicht wäre es ihnen gelungen, immer mehr andere zu überreden.«
 »Dafür wird sich eine andere Frage erheben«, sagte Ashley.
 »Welche?«
 »Ob wir mit ihnen hätten ziehen sollen.«
 Bob starrte ihn verblüfft an. Ashley brachte ein freudloses Lächeln zustande.
 »Oh doch, die Frage wird gestellt werden«, behauptete er. »Und ich bin verdammt, wenn ich die Antwort darauf weiß.« Er sah auf die Uhr. »Aus unserem Besuch wird vorläufig nichts. Die neue Lage muß besprochen werden.«
 Das Kopfschütteln über die Freizügigkeit, mit der Ashley Bannister die »Unabhängigen« hatte ziehen lassen, legte sich bald. Es lag auf der Hand, daß er nicht anders hatte handeln können. Dabei ging es nicht einmal darum, wie groß die Überlebenschance von fünfhundert Menschen war, die unbewaffnet und ohne Erfahrung durch wegloses, von feindseligen Kreaturen bevölkertes Gelände treckten.
 Ashley Bannister traf kein Vorwurf; das war der einstimmige Entschluß derer, die an der Beratung teilnahmen. Trotzdem benützte Ashley die Gelegenheit, seinen Vorschlag zur Demokratisierung der Siedlungsgesellschaft von neuem vorzubringen. Er wurde abermals abgelehnt.
 Da Kurica Mellon es nicht für nötig gefunden hatte, ein Doppel seines »Konkordats« anzufertigen, mußte Bestandsaufnahmegemacht werden. Dabei stellte sich im Lauf des Vormittags heraus, daß Mellon in der Tat fünfhundertneun Begleiter hatte und daß sich die Schar der Unabhängigen Terraner ausnahmslos aus ehemaligen Broadway-Bewohnern zusammensetzte.
 Das gab den zurückgebliebenen Broadwayanern, die sich freiwillig an der Zählung beteiligten, offenbar nachhaltig zu denken. Kurz nach Mittag meldete sich bei Guido Scarlati, der zu dieser Zeit Dienst im Kommandoposten hatte, eine fünfköpfige Delegation der Broadway-Bewohner. Sie überbrachten eine Art Ergebenheitsadresse und die Versicherung der Broadwayaner, sie seien durchaus bereit, sich von nun an aktiv an allen Belangen der Siedlung zu beteiligen. Und weil ihnen der unpersönliche Name »Siedlung« nicht gefiel, unterbreiteten sie gleichzeitig den Vorschlag, die kleine Stadt Manhattan zu nennen. Scarlati bedankte sich und erwiderte mit süffisantem Lächeln, man werde sich im Kreis der Kommandoleitung überlegen, ob ein zweites Projekt Manhattan dem Nutzen der Restmehrheit diene. Bedauerlicherweise wurde diese Anspielung von keinem der Anwesenden verstanden.
 Die Frage, ob man zusammen mit den Unabhängigen Terranern hätte aus der Stadt ziehen sollen, wurde während der Beratung tatsächlich gestellt. Debbye Chinon brachte sie vor. Sie rief allgemeine Verwunderung hervor. Debbye wollte sie verlegen zurückziehen, da meldete sich Ashley Bannister zu Wort.
 »Bevor ihr alle Debbye zu verstehen gebt, daß sie keine besonders gescheite Idee gehabt hat«, sagte er, »laßt mich feststellen, daß ich über die Sache selbst schon nachgedacht habe. Kurica Mellon macht auf mich keineswegs einen halbgebackenen Eindruck, wenn auch seine Leute voll des Weines und leer des Verstandes waren. Die Fremden, mit denen wir es bisher zu tun hatten, besitzen anscheinend tatsächlich keine Waffen. Wenn Mellon einigermaßen Glück hat, kann er es schaffen.«
 »Du sagst, du hast darüber nachgedacht«, bemerkte Wilson Knowland. »Was ist dabei herausgekommen?«
 »Noch nichts.«
 Damit war Debbye Chinons Frage vorläufig zu den Akten gelegt. So hatte Ashley es haben wollen. Er mußte seine Strategie neu überdenken. Ein neues Gespräch mit Kepler war fällig, und was dabei herauskam, würde von entscheidender Bedeutung sein.
 Zuvor brauchte er jedoch ein paar Stunden Ruhe.

Gegen siebzehn Uhr rief er Bob Koenig zu sich. Er war überzeugt, daß Kepler aus nahezu jeder Wohnung angesprochen werden könne; aber es war ihm lieber, die Unterhaltungen in der eigenen Behausung zu führen.
 »Wir besuchen jetzt meinen Freund«, sagte er, als Bob eintrat.
 »Kommt er hierher?«
 Ashley schüttelte den Kopf. »Er ist schon da. Paß

auf.«
 Er suchte mit dem Blick die Richtung, aus der er
 Keplers Stimme während des letzten Gesprächs gehört hatte. Aber das Multiplex hatte seine Absicht allein aus der Kopfbewegung erraten. Noch bevor Ashley das erste Wort hervorbrachte, sagte Kepler: »Ich dachte schon, daß du mich wieder sprechen
 wolltest.«
 »Häh ...?« machte Bob.
 »Fürchtest du nicht, daß ich das Gespräch verwei
 gern könnte, wenn du einen Fremden mitbringst?« »Ich hatte Bedenken«, gab Ashley zu. »Aber ich
 dachte mir, wenn ich dich meine Gründe hören lasse,
 wirst du keinen Einwand machen.«
 »Ich kenne deine Gründe«, sagte Kepler sehr zu
 Ashleys Überraschung. »Die Lage wird gefährlich,
 und du hast das Gefühl, du brauchst einen Mitwisser.«
 »Höre, Kepler!« rief Ashley mißtrauisch. »Kannst
 du meine Gedanken lesen?«
 »Nur unter bestimmten Bedingungen, und auch
 dann nur mit deinem Einverständnis. Solange keine
 andere Anweisung ergeht.«
 Ashley horchte hinter den Worten drein. Sie schienen ihm eine besondere Bedeutung zu haben. Aber es
 blieb ihm nicht genug Zeit, sich eingehend damit zu
 befassen. Er hatte das Gespräch aus anderen Gründen
 angestrebt.
 »Dieser Mann ist kein Fremder – weder für dich
 noch für mich. Er war mit mir auf Pellgons Domäne
 und ist mein Freund. Er wird unser Geheimnis für
 sich behalten.«
 »Wenn er es nicht tut, bin ich für keinen von euch
 mehr zu sprechen. Das war alles, was du mir mitteilen wolltest?«
 »Nein. Das war nur Vorbereitung. Du weißt, was
 sich heute und in der vergangenen Nacht zugetragen
 hat?«
 »Bis zu einem gewissen Grad. Der Begriff ›wissen‹
 umfaßt volles Verstehen aller Zusammenhänge, und
 solches entzieht sich mir.«
 »Wir wurden angegriffen, von schwarzhäutigen,
 fremdartigen Wesen mit großen Mündern. Wenigstens glaubten wir, wir würden angegriffen ...« »Ihr glaubtet nur?«
 »Jemand hat unsere Bewußtseine präpariert«, versuchte Ashley zu erklären. »Wir waren der Ansicht,
 Haß und Wildheit, Heißhunger und Mordgier, die
 wir empfanden, kämen aus den Gehirnen der
 Schwarzhäutigen. In Wirklichkeit, nehme ich an, sind
 sie uns von einem Dritten eingepflanzt worden.« »Das ist eine kühne Annahme, die sich durch
 nichts beweisen läßt.« Täuschte sich Ashley, oder war
 es wirklich so, daß Kepler hastiger antwortete als
 sonst? Er klang fast so, als wolle er ihm die Hypothese auf dem schnellsten Weg ausreden. »Wer sollte so
 etwas unternehmen?«
 »Nun, ich dachte, es sei womöglich ein Teil der
 Prüfung.«
 »Mit welchem Sinn?«
 »Das muß ich erst noch ermitteln. Auf jeden Fall
 gab es eine Menge Menschen, die meine Theorie
 ebenfalls für verrückt hielten und sich weiterhin vor
 den Schwarzhäutigen fürchteten. So sehr, daß sie am
 frühen Morgen die Siedlung verließen und in den
 Dschungel zogen.«
 »Das ist mir bekannt. Man wird wahrscheinlich
 daraus erkennen, daß sie die Prüfung nicht bestanden
 haben.«
 »Kepler!« Ashley Bannisters Stimme wurde eindringlich. »Ich habe dir gestern schon erklärt, daß ich
 für diese Menschen verantwortlich bin und daß ich
 mich um eure merkwürdige Prüfung einen Dreck
 schere, sobald meine Leute in Gefahr geraten. Fünfhundertzehn Menschen irren da draußen durch den
 Dschungel, weil jemand in unverantwortlicher Weise
 Angst in ihre Bewußtseine gepflanzt hat! Ich bin verpflichtet, ihnen zu helfen.«
 »Übersehen wir für den Augenblick«, antwortete
 das Multiplex in überraschend verbindlichem Tonfall,
 »daß deine Argumentation eine Reihe logischer Fehler enthält. Wie wolltest du ihnen helfen?«
 »Wir schließen uns ihnen an. Eine Gruppe von
 dreitausend hat eine größere Überlebenschance als
 eine Schar von fünfhundert – besonders, wenn noch
 ein paar Waffen hinzukommen.«
 »Ich sagte dir gestern, daß euch diese Möglichkeit
 nicht zusteht.«
 »Was heißt das? Wirst du uns hindern, die Stadt zu
 verlassen?« fragte Ashley.
 »Ich weiß nicht, was es heißt. Ich richte mich in diesem Fall nach besonderen Anweisungen, die ich anfordern muß. Im Mindestfall bedeutet es jedoch, daß
 ihr alle bei der Prüfung versagt habt und nicht würdig seid, in die Gesellschaft der Qahiren aufgenommen zu werden.«
 Bob Koenig hatte sich bisher stumm verhalten. Jetzt
 ging der Ärger mit ihm durch.
 »Die Qahiren sollen ihre verdammte Gesellschaft
 gefälligst für sich selbst ...«
 Er schwieg, als Ashley ihn mit kräftigem Griff am
 Arm packte. Kepler äußerte sich amüsiert:
 »Ich sehe, dein Freund vertritt dieselben Ansichten
 wie du, nur mit mehr Temperament. Laß mich nachdenken. Ich muß einen Ausweg aus dieser Lage finden.«
 Es wurde still. Ashley war überwältigt. Er hatte erwartet, daß Kepler nach Bobs Ausbruch sofort abschalten werde. Statt dessen wirkte er erheitert. Was war seit gestern geschehen – oder war es lediglich die Person Bob Koenigs, auf die Kepler anders reagierte? Warum mußte er nachdenken? Ohne zu wissen, was ein emotio-psionisches Multiplex war, maß Ashley ihm erstaunliche Fähigkeiten bei – unter anderem kombinatorische Geschwindigkeiten, die alles, was er von den Bordcomputern der CONQUEST gewöhnt war, bei weitem übertrafen. Wozu also die Denkpau
 se?
 Die Einsicht traf ihn wie ein elektrischer Schock.
 Kepler mußte Anweisungen einholen! Er konnte
 nichts aus eigener Verantwortung entscheiden. Er
 hatte sich einen Freund und Helfer der Qahiren genannt; Diener kam der Wahrheit vermutlich näher.
 War es Pellgon, der beschloß, was nun zu geschehen
 hatte? Oder gab es eine höhere Instanz?
 »Ich habe einen Vorschlag«, meldete sich Kepler
 nach einigen Minuten wieder. »Euer Auszug aus der
 Stadt steht weiterhin nicht zur Debatte. Als Ausgleich
 biete ich dir intellektuellen Gewinn, der nicht ohne
 praktischen Vorteil ist.«
 Ashley horchte überrascht auf. Er hatte vergebens
 zu erraten versucht, wie der »Ausweg« beschaffen
 sein würde, nach dem Kepler suchte. Das Angebot
 verwirrte ihn.
 »Wovon sprichst du?« fragte er.
 »Du kennst die Moch-Ti.«
 »Ich kenne sie nicht.«
 »Es sind die Schwarzhäute, die euch in der vergangenen Nacht überfallen wollten. Einen davon habt ihr
 gefangen, nicht wahr?«
 »Ja ...«
 »Ich biete dir die Gelegenheit, die Sprache der
 Moch-Ti zu erlernen.«

Ashley hatte eine Zeitlang gebraucht, um seinen Schock zu überwinden. Es war ihm nicht schwergefallen, auf Keplers Angebot einzugehen. Indem er die Sprache der Moch-Ti erlernte – vermutlich auf dieselbe Weise, wie Pellgon Englisch gelernt hatte –, schuf er die Möglichkeit, sich mit den Schwarzhäuten zu verständigen, ihre Verhaltensweise zu erkennen und einen Teil des Rätsels zu lösen, das ihn seit gestern beschäftigte.

Mehr noch faszinierte ihn jedoch die Aussicht, mit einem Priparnak in unmittelbaren Kontakt zu treten. Denn irgendwie mußte Kepler intensive Verbindung mit seinem Bewußtsein aufnehmen, wenn er ihm eine fremde Sprache beibringen wollte. Sollte es dabei nicht möglich sein, etwas über die innere Wirkungsweise des Multiplex zu erfahren?

Kepler hatte sich nicht darüber geäußert, wann und wo der Unterricht stattfinden sollte. »Bald«, hatte er gesagt, und der Schüler sollte sich bereit halten: er werde abgeholt.

Bob Koenig war mit der Abmachung nicht einverstanden.
 »Washast du davon«, brummte er mürrisch, »wenn dudie Sprache der Moch-Ti erlernst und dafür versprechen mußt, für immer in dieser Stadt zu bleiben?«
 »Das habe ich nicht versprochen und werde es auch nie tun«, erklärte Ashley. »Selbst Kepler hat sich höchst vage dazu geäußert.«
 Bobblinzelte und warf einen mißtrauischen Blick in die Richtung, aus der die fremde Stimme gekommen war.
 »Hast du keine Angst, daß das Ding uns zuhört?« fragte er.
 »Nein. Ich bin nicht einmal sicher, daß er uns ständig überwacht. Keplers Funktion ist die eines neutralen Registriergeräts. Nur wenn er aufgefordert wird, greift er in den Ablauf der Dinge ein. Mir ist nicht ganz klar, wie getreulich er seine Beobachtungen an Pellgon weitervermittelt. Manchmal habe ich ihn im Verdacht, er behält eine Menge für sich. Er läßt uns gewähren. Ich glaube, ich könnte in diesem Raum einen Mordanschlag auf Pellgon aushecken – und Kepler verhielte sich trotzdem passiv.«
 »Weil er weiß, daß Pellgon sich gegen jeden deiner Angriffe schützen kann«, sagte Bob.
 »Das spielt eine Rolle; aber ich glaube, daß es nicht alles ist.«
 Bob hatte schließlich keine Einwände mehr erhoben und war gegangen. Seitdem wartete Ashley. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie sich das bevorstehende Abenteuer abspielen solle. In Gedanken bereitete er sich auf alle Eventualitäten vor. Vor allen Dingen wollte er verhindern, daß Kepler in seinem Bewußtsein stöberte und Informationen entdeckte, die Ashley auf jeden Fall für sich behalten wollte.
 »Also gut«, sagte er im Selbstgespräch: »Ich will nicht, daß meine Gedanken gelesen werden.«
 »Ich sehe, du bist bereit«, meldete sich Kepler in diesem Augenblick.
 Ashley fuhr auf. Hatte das Multiplex seine Worte gehört und Verdacht geschöpft?
 »Ich bin soweit«, sagte er.
 »Du bist unruhig und angespannt«, erklärte Kepler. »Ich will, daß du dich gehen läßt. Es geschieht dir nichts, und der Lernvorgang ist um so unkomplizierter, je lockerer du dich ihm anvertraust.«
 »Ich gebe mir Mühe«, sagte Ashley, aber insgeheim zweifelte er, daß es ihm gelingen würde.
 Im nächsten Augenblick wechselte die Umgebung. Ohne Übergang befand er sich plötzlich mitten im Busch. Das heißt: Er war nicht sicher, ob er sich wirklich »befand«. Er blickte an sich hinab und sah nichts. Er beobachtete die Welt aus der Perspektive immaterieller Augen, die sich zwei Meter über dem Boden befanden.
 Durch das Gestrüpp fiel sein Blick auf eine eigenartige Landschaft. Früher hatten hier Gebäude gestanden. Ihre Grundform ließ sich noch ausmachen. Die Basis hatte die Gestalt eines Kreises besessen und hier und da ließ ein stehengebliebener Mauerrest noch erkennen, daß sich über der Grundfläche einst eine flache Kuppel gewölbt haben mußte. Jetzt lagen die fremdartigen Bauwerke in Trümmern, und der Dschungel hatte das Gelände zurückerobert.
 Zwei Gestalten bewegten sich durch den Schutt, zwei Moch-Ti. Sie kamen auf Ashley zu. Er erschrak zunächst; aber dann wurde ihm bewußt, daß sich diese Szene in einer Fiktivwelt abspielte, in der ihm niemand zu schaden vermochte. Die beiden Moch-Ti unterhielten sich miteinander. Wenn er jedoch gehofft hatte, die Schulung könne bereits wirksam geworden sein, so sah er sich enttäuscht: Er verstand kein Wort. Er sah nur, daß die Dunkelhäutigen merkwürdig geformte Gegenstände in den Händen hielten, um die sich ihr Gespräch zu drehen schien.
 Sie kamen näher, wurden größer. Ihre Sprache bediente sich bellender und knurrender Laute, unter die sich hin und wieder ein heller, schriller Ton mischte. Ihre Worte wurden lauter. Überrascht stellte Ashley fest, daß die gesamte Szene deutlicher und greifbarer wurde, als hätte er sich mit seinem Aufnahmegerät näher heranbewegt.
 Plötzlich begann er zu verstehen. Das erste, was er begriff, waren die Namen der beiden Sprecher. Zwar fiel es ihm schwer, die zwei Fremdwesen voneinander zu unterscheiden; aber schließlich erschien es ihm doch, als müsse das eine wesentlich älter sein als das andere. Er schloß es aus seinen langsameren Bewegungen und dem matteren Glanz der Haut. Der ältere Moch-Ti nannte sich Gun-Lach, der jüngere hieß NiTokh.
 »Was du sprichst, klingt vernünftig«, sagte GunLach. »Du glaubst, daß die Neuen etwas mit den Kleinodien anfangen können?«
 »Gewiß, Gun-Lach«, antwortete der Jüngere eifrig. »Deswegen nennen wir sie die Neuen, weil sie vom Sturz weniger weit entfernt sind als wir. Sie werden die Kleinodien gebrauchen können und uns dafür geben, was wir dafür brauchen.«
 »Wie willst du dich mit ihnen verständigen, NiTokh?«
 »Die Sprache des Handels kommt mit Gesten aus.«
 »Und wenn sie dich feindselig empfangen?«
 »Warum sollten sie? Wir kommen in friedlicher Absicht. Es sind zivilisierte Wesen ...«
 »Auf einer bösartigen Welt, auf der fremde Dinge geschehen«, unterbrach ihn der Ältere. »Vergiß das nicht, Ni-Tokh.«
 Ashley verstand es nicht, die Physiognomie der Moch-Ti zu deuten. Aber er hätte schwören mögen, es sei in diesem Augenblick ein Schatten über NiTokhs schmales, spitzes Gesicht gefallen.
 »Recht hast du, Gun-Lach«, antwortete er. »Aber welche andere Wahl bleibt uns?«
 Ashleys Perspektive begann, sich abermals zu verändern. So, wie er vorhin näher gekommen war, entfernte er sich jetzt. Das Gespräch verlor an Lautstärke, das Trümmerfeld inmitten des Dschungels rückte in den Hintergrund. Er wartete auf den Augenblick, da er wieder an den Ausgangspunkt seiner geheimnisvollen Reise versetzt wurde. Und während er wartete, gingen ihm konfuse Gedanken durch den Kopf.
 Er verstand also jetzt die Sprache der Moch-Ti. Er hatte keine Ahnung, wie Kepler ihm dieses Wissen vermittelt hatte; aber er wußte, daß er es – die Gelegenheit zur häufigen Anwendung vorausgesetzt – nicht wieder verlieren werde. Er konnte Sätze der Moch-Ti-Sprache in seinem Verstand bilden. Würde es auch mit der Aussprache klappen? Der Gefangene, den Yoshi Hashimoto betreute, mochte ihm darüber Auskunft geben.
 Das Gespräch, das er belauscht hatte, berührte ihn eigenartig. Fast schien es ihm, als hätte Kepler es ausgewählt, um ihn nicht nur eine Sprache zu lehren, sondern auch Zusammenhänge erkennen zu lassen. War es eine Szene aus der Vergangenheit, der er beigewohnt hatte? War er nachträglicher Augenzeuge geworden, wie die Moch-Ti darüber berieten, ob sie eine Expedition ...
 Wie alle Übergänge vollzog sich auch dieser abrupt und ohne jegliche Vorwarnung. Der Buschdschungel verschwand. Eine neue, exotische Landschaft tauchte auf. Ashley erschrak. Er hatte gehofft, auf dem schnellsten Weg in die Stadt zurückkehren zu können. Er wollte seine neugewonnenen Kenntnisse erproben. Aber das hier war eine fremde Welt. Pastellfarbene Pflanzen wuchsen aus marmornem Boden. Die Luft war von geheimnisvollen Düften erfüllt, dabei angenehm kühl. Das Licht war ein mattes Gelbweiß; aber die Sonne, die über den türkisfarbenen Himmel trieb, zeigte sich als riesiger, glutroter Ball.
 Solche Welten gab es nicht, erkannte Ashley voller Entsetzen. Sie existierten nur in den Wahnvorstellungen Drogensüchtiger. Irgend etwas war schiefgegangen. Kepler hatte eine Fehlfunktion entwickelt! Wie sollte er jemals wieder in die Stadt zurückgelangen?
 Er sah einen Schatten und erschrak. Es war sein eigener! Er blickte an sich hinab, wie er es vor der Begegnung mit den beiden Moch-Ti getan hatte, und erstarrte. Er sah sich selbst. Diesmal war nicht nur sein Bewußtsein versetzt worden. Diese Welt mochte unwirklich sein, aber er selbst war real!
Oh Kepler, was hast du mir angetan!
 Es war klar – zumindest ihm in seinem Stadium akuter Panik –, daß die Anwesenheit seines Körpers in der Pastellwelt nur eines bedeuten konnte: Er war endgültig von seiner eigenen Welt abgeschnitten. Er würde niemals wieder in der Lage sein, dorthin zurückzukehren.
 Er schrak auf, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv duckte er sich zur Seite und verschwand hinter einem rosafarbenen Busch mit weit ausladenden Zweigen. Durch das Geäst hindurch erspähte er eine kleine, weiße Wolke, die sich vom Himmel senkte. Die Erinnerung an zwei frühere Erlebnisse des gleichen Typs verscheuchte im Handumdrehen alle Panik. Wie gebannt starrte er der Wolke entgegen, die sich mit bedeutender Geschwindigkeit näherte. Als sie sich spurlos auflöste, wie er es von ihr erwartet hatte, materialisierte nicht mehr als zehn Meter von seinem Versteck eine humanoide Gestalt.
 Schon beim Anblick der Wolke war ihm der Verdacht gekommen, daß es womöglich keinen vernünftigen Grund für seine panische Erregung gegeben haben mochte. Jetzt war er seiner Sache sicher. Kepler hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er hatte ihn mit Absicht hierher versetzt. Den Grund kannte Ashley nicht; aber er würde die Gelegenheit nach Kräften zu nutzen versuchen.
 Die Gestalt jenseits des rosaroten Busches war Pellgon.


6.

Hinter einer Hecke erklang eine Frauenstimme. »Ich erwarte dich, Pellgon.«
 Pellgon, weiß gekleidet wie immer, setzte sich in

Bewegung. Sein Gang war völlig unnatürlich und doch elegant. Er bewegte sich wie die Gestalten, denen man im Traum begegnete, wie ein Schemen und war im Nu hinter der Hecke verschwunden. Ashley hörte einen freudigen Aufschrei, dann belustigtes Gekicher und dazwischen Pellgons helle, manchmal schrille Stimme.

Im Reich der Qahiren war offenbar alles in bester Ordnung.
 Die Worte der Frau hatten Ashley elektrisiert. Sie waren qahirisch, und dennoch hatte er sie ohne Mühe verstanden. Es war wie damals, als er aus seinem Quartier an Bord der CONQUEST auf eine paradiesische, fremde Welt versetzt wurde und dort Tajsa begegnete. Tajsa hatte dieselbe Sprache gesprochen wie die Frau dort hinter der Hecke, und auch sie hatte er verstanden. Ein faszinierender Zusammenhang schien sich hier aufzutun; nur begriff er bisher weder seinen Inhalt noch seine Bedeutung.
 Mit vorsichtigen Schritten näherte er sich dem Rand der Hecke. Da sah er freilich, welches die Ursache dafür war, daß Pellgon und die Qahirin nur noch unzusammenhängende Laute von sich gaben: Sie waren in intimer Umarmung verschlungen und schwebten etliche Händebreit über dem Boden, dabei liebstrunkenes Gestammel von sich gebend. Ashley wartete, bis sie die Umklammerung lösten. Eine Weile noch behielten sie die schwebende Lage bei, dann sanken sie zu Boden. An der Hecke hörte die marmorne Oberfläche auf. Dahinter erstreckte sich wie ein riesiger, endloser Teppich eine Fläche aus samtweichem, pastellblauem Plüsch. Ashley spürte, wie seine Schuhe darin einsanken. Er sah, daß die nackten Körper der beiden Qahiren sich in die nachgiebige Oberfläche eindrückten, und wurde noch verwirrter.
 Nach einigen Minuten reglosen Schweigens begann Pellgon sich zu rühren.
 »Maronne«, sagte er mit matter Stimme. »Dein Geno-Aspekt besitzt hervorragenden Einfallsreichtum.«
 Die Frau – es war jene mit den starren Augen, die an Pellgons Besprechung teilgenommen hatte – antwortete mit amüsierter Stimme:
 »Es ist nicht das erste Mal, daß du das erfährst, und nicht das erste Mal, daß du mir ein Kompliment darüber machst. Ich habe meine Aspekte gut trainiert. Sie liefern mir ein Höchstmaß an Vergnügen.«
 Sie rafften sich langsam auf und legten die Kleider an. Ashley spähte unruhig in die Runde, aber außer den beiden Qahiren hinter der Hecke und ihm selbst schien die pastellfarbene Fiktivwelt kein anderes intelligentes Wesen zu beherbergen. Das bestätigte seinen Verdacht.
 »Auch in Hinsicht auf die Chezai?« erkundigte sich Pellgon.
 »Das Spiel war bisher langweilig«, antwortete Maronne. »Aber daran ist nicht mein Mcheza-Aspekt schuld, sondern das außerordentliche Verhalten der Neophi. Sie reagieren anders als die Chezai, mit denen wir es bisher zu tun gehabt haben, nicht wahr?«
 »Mein Gnot-Aspekt nennt mir den Grund dafür«, sagte Pellgon. »Die Neophi stammen aus derselben Wurzel wie wir. Sie sind mit uns verwandt. Sie kommenvon diesem Planeten. Vor sechs Millionen Jahren, meinen sie, verließen sie Qahir. Mein Gnot-Aspekt weißes besser. Die Entfernung der Welteninsel, die sie anflogen,beträgtin Wirklichkeit zehn Millionen Lichtjahre. Mithin entstammen die Neophi einem Volk, das vor zwanzig Millionen Jahren auf Qahir lebte.«
 Maronne dachte eine Zeitlang darüber nach; dann sagte sie: »Man sollte meinen, sie müßten entsetzlich primitive Wesen sein.«
 »Das ist eben die große Überraschung«, antwortete Pellgon. »Sie sind primitiv in ihrer Technik, aber ihr Verstand besitzt ein beeindruckendes Potential. Ich glaube, der Anführer der Neophi hat erkannt, daß wir in gewissem Sinn auf ihn und seine Begleiter angewiesen sind ...«
 »Und wäre es auch nur der Unterhaltung wegen ...«, kicherte Maronne.
 »Und macht daher Schwierigkeiten«, beendete Pellgon den Satz. »Ich habe ihm ein Zugeständnis machen müssen, um eine Unterbrechung des Spiels zu verhindern.«
 »Oh?«
 »Er darf die Sprache der Moch-Ti erlernen. Natürlich erfährt er dann, wie die erste Spielphase zustande gekommen ist. Aber das spielt nur eine geringe Rolle. Ich bin sicher, daß der Mcheza-Aspekt der Herrlichen noch eine Reihe weiterer und aufregender Phasen geplant hat.«
 Die Fülle der Informationen, die hier auf ihn einströmte, begann Ashley zu überwältigen. Er verstand nicht alles, was seine Ohren auffingen. Die Sprache der Qahiren, deren Verständnis ihm ansonsten keinerlei Mühe bereitete, enthielt einzelne Ausdrücke, die sich seinem Begriffsvermögen offenbar entzogen. Die Benennung der verschiedenen Aspekte des emotio-psionischen Komplexes war eines von mehreren Beispielen. Aber vieles, was er nicht unmittelbar verstand, ließ sich aus dem Zusammenhang ableiten, und das Gesamtbild, das vor seinem geistigen Auge entstand, war erschreckend.
 »Prüfung« hatten sie es den Menschen der CONQUEST gegenüber genannt. Als »Spiel« oder »Unterhaltung« bezeichneten sie es untereinander. Er hatte die Sprache der Moch-Ti erlernt und würde erfahren, daß sein erster Verdacht richtig gewesen war: daß die Moch-Ti keine feindlichen Absichten gehabt hatten und den Menschen der CONQUEST Angst und Furcht von dritter Seite suggeriert worden waren.
 Neophi nannten sie die Qahiren. Und er selbst war der Anführer der Neophi – derjenige dem Pellgon ein Zugeständnis hatte machen müssen, weil andernfalls das Spiel unterbrochen worden wäre. Sein GnotAspekt hatte ihm das geraten. Kepler also, oder vielmehr eine von Keplers zahllosen Manifestationen. Von Kepler wußte Pellgon auch, daß die Neophi mit den Qahiren verwandt waren. Die Erkenntnis, daß die CONQUEST zwanzig anstatt sechs Millionen Jahre unterwegs gewesen war, hätte Ashley erschüttern müssen. Sie tat es nicht. Es gab andere Dinge, die er als weitaus umwälzender empfand. Außerdem war für den menschlichen Verstand eine zeitliche Distanz von sechs Millionen Jahren ebenso unauslotbar wie eine solche von zwanzig Millionen.
 Moch-Ti, Neophi – sie alle gehörten offenbar zu dem Oberbegriff »Chezai«, den Maronne verwendet hatte. Die Neophi reagierten anders als die übrigen Chezai. Das hörte sich an, als seien Spiele wie dieses schon seit langem Bestandteil des qahirischen Alltagslebens. Wie viele Unterabteilungen der Chezai mochte es geben? Zumindest drei. Außer den Neophi und Moch-Ti noch jene Fremden, denen die sechs Broadwayaner am ersten Tag zum Opfer gefallen waren. Vermutlich weitaus mehr. Die Qahiren hatten sich einen ganzen Zoo angelegt! Und mit jeder Spezies betrieben sie ihr lästerliches Spiel.
 Eine sanfte, wohlklingende Stimme ließ Ashley aufhorchen.
 »Ihr habt mich genannt«, sagte sie. »Ihr bittet um meine Gegenwart?«
 »Die Herrliche!« fuhr Pellgon überrascht auf.
 Vor Ashleys Augen begann die Szene zu verschwimmen. Zu groß war die Überraschung. Schon der Klang der Stimme hatte elektrisierende Impulse erzeugt, die in den Nerven prickelten. Er beugte sich ein Stück weiter nach vorne, um die Frau zu sehen, die scheinbar aus dem Nichts jenseits der Hecke materialisiert war. Der Atem stockte ihm, als er sie erkannte.
 Tajsa ...

»In deiner Gegenwart fühlen wir uns stets beglückt, Herrliche«, sagte Maronne untertänig schmeichelnd. »Wir können sie nicht oft genug erbitten.«

»Ich bin gern gekommen«, antwortete Tajsa mit einem Lächeln, das Ashley Schauder der Erregung über den Rücken jagte. »Ihr seid die ersten, die mich genannt haben, seit die Entscheidung gefallen ist. Ihr sollt die ersten sein, die von der Entscheidung erfahren.«

»Du machst uns wißbegierig, Herrliche«, sagte Pellgon. Auch er bediente sich eines Tonfalls, den Ashley als unterwürfig, fast speichelleckend empfand. Tajsa spielte in der Gesellschaft der Qahiren offenbar eine höchst wichtige, wenn nicht sogar die beherrschende Rolle.

»Es ist an der Zeit, daß für den Fortgang unserer Kultur gesorgt wird«, erklärte sie. »Ich habe meinen Repro-Aspekten Anweisung gegeben, die Konzeption des Nächstherrlichen vorzubereiten.«

Pellgon und Maronne stießen Rufe der Begeisterung aus. Sie hüpften und sprangen um Tajsa herum wie Kinder und klatschten in die Hände. Alles in allem war es kein besonders würdevolles Schauspiel, zumal Ashley das Empfinden hatte, die Begeisterung sei so echt gar nicht gemeint, sondern zum größten Teil vorgetäuscht. Er fragte sich, ob auch Tajsa das bemerkte.

»Das bedeutet«, fuhr die Herrliche fort, »daß ich allmählich darangehen muß, die Welt mit Gefährten für den Nächstherrlichen zu bevölkern. Macht euch also darauf gefaßt, daß eure Repro-Aspekte euch fragen werden, wie ihr euch eure Nächsten vorstellt, und einigt euch mit ihnen auf ein Nächstenbild.«

Ashley hatte keine Ahnung, wovon die Rede war. Er verstand die Worte zwar, aber ihre Bedeutung war ihm unklar. Dafür war er fasziniert von Tajsa. Sie erschien ihm von neuem das unvergleichlichste, herrlichste Wesen, das ihm je vor Augen gekommen war. So hingerissen war er von ihrem Anblick, daß ihm die Frage, wie sie ihm hatte erscheinen können, als die CONQUEST noch Dutzende von Astronomischen Einheiten außerhalb des Sonnensystems stand, nicht in den Sinn kam.

»Das ist das eine Thema«, sagte Tajsa, nachdem sich die Begeisterung ihrer Zuhörer gelegt hatte. »Das zweite, nehme ich an, ist das gegenwärtige Spiel. Ihr seid damit nicht zufrieden?«

»Wir sind mit allem zufrieden, was du uns bietest, Herrliche«, beeilte sich Pellgon zu sagen. »Wir finden es nur – nun, merkwürdig.«

»Das sagst ausgerechnet du mir, Pellgon?« fragte Tajsa. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte, bei deren Anblick sich Pellgon unwillkürlich duckte. »Schließlich warst du es, der es angezettelt hat. Wir waren dir alle dankbar für die Abwechslung, die du uns botest. Und jetzt kommst du und findest dein eigenes Spiel merkwürdig?«

»Nun, ich ... ich dachte«, stotterte Pellgon, »es wäre ein Spiel ... wie jedes andere. Ich konnte nicht wissen ...«

»Doch, du hättest wissen können«, fiel ihm Tajsa ins Wort. »Du hättest nur deinen Gnot-Aspekt zu fragen brauchen. Es wäre dir sofort klargeworden, daß wir es hier mit Wesen besonderer Art zu tun haben. Sie sind – sagen wir: Verwandte. Sie und wir haben in fernster Vergangenheit gemeinsame Vorfahren.«

»Heißt das womöglich«, fragte Maronne verwundert, »daß mit ihnen kein Spiel veranstaltet werden darf?«

»Unsinn«, antwortete Tajsa ärgerlich. »Solche Wesen gibt es nicht, mit denen die Qahiren nicht spielen dürfen. Nein, die Neophi sind Minderwertige, Chezai-Material wie alle anderen auch. Nur funktioniert ihr Verstand auf andere Weise als der der übrigen Chezai. Das hätte bei der Planung des Spiels berücksichtigt werden müssen.«

Ihr strenger Blick fiel auf Pellgon. Der sank noch mehr in sich zusammen und erklärte zerknirscht:
 »Du hast recht, Herrliche. Es ist meine Schuld.«
 Sofort erschien das bezaubernde Lächeln wieder auf Tajsas Gesicht.
 »Mach dir deswegen keine Gedanken, mein Freund«, sagte sie. »Ich habe dich denken hören, daß der Mcheza-Aspekt der Herrlichen vermutlich weitere aufregende Spielphasen geplant hat. Du hast recht. Da deine Planung so dilettantisch war, habe ich den weiteren Entwurf meinem Mcheza-Aspekt anvertraut, und es steht in der Tat zu hoffen, daß wir Interessantes erleben werden.«
 »Hat es vielleicht mit den fünfhundert Neophi zu tun, die die Siedlung verlassen haben?« erkundigte sich Maronne eifrig.
 »Ich kann nicht vorgreifen«, antwortete Tajsa, »aber das halte ich für unwahrscheinlich. Die Auswanderer sind kein brauchbares Material. Sie handeln kurzsichtig und hauptsächlich nach emotionellen Gesichtspunkten. Sie werden sich irgendwo im Dschungel verlaufen. Die meisten, nehme ich an, gehen unter, und aus dem Rest wird sich irgendwann eine neue Gruppe von Chezai bilden, mit der wir vielleicht später unseren Spaß haben können. Nein – ich denke, die Planung zielt ausschließlich auf die Neophi ab, die sich noch in der Siedlung befinden. Sie sind schlau. Ihre Sinne sind wach. Sie handeln logisch. Mit anderen Worten: Sie werden uns ein aufregendes Spiel liefern.«
 »Man hat gehört«, begann Maronne zögernd, »daß du den Anführer der Neophi aus der Nähe kennst?«
 Ein Schatten huschte über Tajsas exotisches Gesicht.
 »Das System ist nicht perfekt«, sagte sie. »Selbst die Herrliche muß sich damit abfinden, daß aus ihren Aspekten Informationen in andere Kanäle sickern. Ja, ich habe mit Hilfe meines Mcheza-Aspekts den Anführer der Neophi zu mir geholt, als sich sein Fahrzeug noch weit draußen jenseits der Grenzen unseres Systems befand. Es war, wie mir einer meiner KonzilAspekte zu verstehen gab, eine unkluge Handlung.«
 »Die Konzil-Aspekte haben eingegriffen!« staunte Pellgon, und aus der Ehrfurcht, mit der er diese Worte hervorbrachte, schloß Ashley, daß es sich bei den Konzil-Aspekten um ganz besondere Manifestationen des emotio-psionischen Multiplexes handeln mußte.
 »Ich handelte vorschnell und aus purer Neugierde«, bekannte Tajsa. »Der Fremde faszinierte mich. Ich erkenne jetzt, daß ich mich alles andere als weise benommen habe.«
 »Wie ist er? Wie sieht er aus?« ereiferte sich Maronne. »Wie fühlt er sich an? Wie ...«
 Tajsas gestrenger Blick ließ sie verstummen.
 »Sei still«, befahl die Herrliche. »Beschäftige dich nicht mit unzulässigen Phantasien.«
 Starr vor Staunen sah Ashley mit an, wie Tajsa von der Stelle weg entmaterialisierte. Von einer Zehntelsekunde zur anderen war sie plötzlich nicht mehr vorhanden. Der abschließende Wortwechsel hatte ihn erregt. Er enthielt eine Erklärung für den merkwürdigen Vorfall an Bord der CONQUEST, in dessen Verlauf er Tajsa zum ersten Mal begegnet war. Er verstand den Mechanismus der Begegnung noch immer nicht. Auf jeden Fall aber war die Herrliche irgendwie über unvorstellbare Entfernungen hinweg auf ihn aufmerksam geworden und hatte ihn, nach eigenem Eingeständnis, zu sich geholt. Mit mühsam verhaltenem Grimm fragte sich Ashley, wie die Begegnung verlaufen wäre, wenn der verdammte Konzil-Aspekt nicht eingegriffen hätte.
 »Du mußtest unbedingt danach fragen«, sagte in diesem Augenblick Pellgon, einen handfesten Vorwurf in der Stimme.
 »Sei still!« zischte Maronne. »Wer hat sie herbeigerufen? Du, mit deiner dämlichen Anspielung auf die wunderbaren Dinge, die ihr Mcheza-Aspekt vollbringen kann.«
Friede, Schönheit, Harmonie, dachte Ashley spöttisch. Tajsa mochte die Präsidentin, die Herrscherin der Qahiren sein. Aber der Respekt, den man ihr entgegenbrachte, war geheuchelt, und ihre Untertanen fühlten sich wohler, wenn die Herrliche nicht in der Nähe war. Mit der Harmonie innerhalb der qahirischen Gesellschaft war es offenbar nicht allzu weit her.
 Er blickte auf. Die große, rote Sonne war, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte, nicht von der Stelle gewichen. Sie hing reglos im türkisfarbenen Himmel. Das bestärkte seine Vermutung, daß er sich auf einer Fiktivwelt befinde, die nur in der Vorstellung der Qahiren existierte. Sie formten sich ihre eigene Phantasie-Umgebung, wahrscheinlich mit Hilfe der Mechanismen, die Mcheza-Aspekte genannt wurden. Er selbst war ein Fremdkörper in dieser PseudoWirklichkeit, hierher versetzt durch das Wirken einer Entität namens Kepler, die erstens Sympathie für ihn empfand (das vermutete er) und zweitens unerforschliche Pläne mit ihm verfolgte (dessen war er sicher). Ein Gedanke drängte sich in den Vordergrund seines Bewußtseins. Er nahm sich keine Zeit, Vorund Nachteile der Idee gegeneinander abzuwägen. Er tat, wozu die Intuition ihn aufforderte.
 Er trat hinter der Hecke hervor.

»Da ist ein Fremder!« stöhnte Pellgon.
 »Hilf mir!« ächzte Maronne. »Wir müssen ihn be
 seitigen.«
 Pellgon machte eine abwehrende Geste.
 »Das hier ist deine Mcheza-Sphäre«, sagte er hastig.
 »Du warst es, die mich hierher gerufen hat. Ich habe
 mit der Sache nichts zu tun.«
 Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, da war
 er verschwunden. Belustigt musterte Ashley die weiße Wolke, die mit hoher Geschwindigkeit davontrieb.
 Sie war nur ein Produkt der Phantasie, ein Erzeugnis
 der Mcheza-Aspekte, von denen die Qahiren sich die
 Welt vorgaukeln ließen, in der sie gerne gelebt hätten.
 Aber sie war eindrucksvoll.
 Maronne stand wie erstarrt, die gläsern wirkenden
 Augen auf die fremde Erscheinung gerichtet. »Du mußt keine Angst haben«, sagte Ashley und
 wunderte sich nicht, daß die Worte, in qahirischer
 Sprache aus seinem Mund kamen. »Ich bin nicht hier,
 um dir Böses zuzufügen.«
 »Wer ... wer bist du?« brachte die Qahirin mühsam
 hervor.
 Seltsam. Sie mußte ihn bei der Zusammenkunft auf Pellgons Domäne gesehen haben. In ihren Augen wirkte er sicherlich fremdartig genug. Und trotzdem erkannte sie ihn nicht? Und was war mit Pellgon? Der kannte ihn noch besser; aber anstatt ihn in seiner üblichen arroganten Art zur Rede zu stellen, hatte er
 sich ungalant aus dem Staub gemacht.
 Ashley kam eine verrückte Idee. Es gab ohnehin
 nichts, was er zur Verbesserung seiner Lage unternehmen konnte. Er wäre gern in seine Unterkunft zurückgekehrt; aber es war Kepler, der darüber bestimmte, wann das geschehen würde. Warum sollte
 er die Gelegenheit also nicht nützen?
 »Ich bin die Stimme deines Sophie-Aspekts«, sagte
 er.
 »Sophie-Aspekt?« echote Maronne verwundert.
 »Davon habe ich noch nie gehört.«
 »Der Sophie-Aspekt vermittelt Weisheit«, erklärte
 Ashley in fließendem Qahirisch. »Nicht Wissen wie
 der Gnot-Aspekt, sondern Einsicht in die tieferen,
 nicht berechenbaren Zusammenhänge des Lebens.« Maronne gewann ihren Gleichmut zusehends zurück, als sie erkannte, daß ihr keine Gefahr drohte. »Wie kommt es, daß ich von einem Sophie-Aspekt
 nichts weiß?« erkundigte sie sich.
 »Sophie-Aspekte sind erst vor kurzem entstanden«,
 sagte Ashley. Oh Herr, laß mich eine wenigstens halbwegs vernünftige Erklärung finden, der sie den Unsinn
 nicht sofort anmerkt! »Sie wurden von einer Kombination anderer Aspekte erschaffen, als offenbar wurde,
 daß ein entsprechender Bedarf entstand.«
 Falls Maronne mißtrauisch wurde, ließ sie es sich
 nicht anmerken.
 »Du bist die Stimme meines Sophie-Aspekts«, wiederholte sie, was er zuvor gesagt hatte. »Was willst
 du mir mitteilen?«
 »Die Ideale der Qahiren sind unvollständig und
 hohl«, antwortete Ashley. »Es fehlen Menschlichkeit,
 Nächstenliebe und Respekt. Ihr solltet euch Gedanken darüber machen, ob durch die Hinzunahme dieser drei Prinzipien euer Leben nicht einen vollkommeneren Sinn erhielte. Respekt zum Beispiel versetzte
 euch in die Lage, weniger Abneigung gegenüber der
 Herrlichen zu empfinden.«
Immer nur zu: Droh ein wenig! Die Wirkung blieb
 nicht aus. Maronne schien zu erschrecken.
 »Du hast uns belauscht!« stieß sie hervor. »Du hast
 gehört, was Pellgon und ich miteinander sprachen!« »Es blieb mir nichts anderes übrig«, verteidigte sich
 Ashley. »Ich war hier, und ihr spracht laut genug. Du
 weißt, daß Informationen von Aspekt zu Aspekt sikkern. Wenn die Herrliche erfährt ...«
Moment mal – da stimmt etwas nicht! Die Sonne begann zu schrumpfen. Sie verlor ihren grellroten Glanz
 und verwandelte sich in einen weißgelben Feuerball.
 Der Himmel verfärbte sich ins Bläuliche. Die Pflanzen
 wechselten die Farbe und wurden zu normalen Gewächsen. Der marmorne Belag des Bodens auf der
 anderen Seite der Hecke verschwand und machte einer gepflegten Grasmatte Platz.
 Die Fiktivwelt verging. Die Wirklichkeit kehrte zurück.
 »Nun? Wenn die Herrliche erfährt, wolltest du sagen?« Es lag unverkennbarer Hohn in Maronnes
 Stimme. Sie hatte ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt! All ihr Manövrieren hatte einzig und allein dem Zweck gedient, Zeit zu gewinnen. »Was geschieht, wenn die Herrliche von unserem Mangel an
 Respekt erfährt? Du schweigst? Wo bleibt die Weisheit des Sophie-Aspekts? Ich will es dir sagen. Es gibt
 keinen Sophie-Aspekt. Du bist ein fremder Eindringling. Ich weiß nicht, wie du es fertiggebracht hast,
 dich in meine Mcheza-Sphäre zu schleichen. Aber in
 wenigen Augenblicken kehren wir in die Wirklichkeit
 zurück. Da wird sich herausstellen, wer du bist ...« Ashley wandte sich ab. Er wollte davonlaufen, aber
 die Muskeln versagten ihm den Dienst. Er brachte es
 kaum fertig, die Knie zu heben. Er befand sich in einer Fiktiv-Sphäre, die Maronne mit Hilfe eines ihrer
 Aspekte erschaffen hatte. Die Gesetze, die hier galten,
 wurden von ihrer Phantasie bestimmt. Sie wollte
 nicht, daß er entfloh. Das Laufen wurde zur Qual. Er
 sah sich um und erkannte, daß Maronne mühelos mit
 ihm Schritt hielt. Ihre Bewegungen waren gleitend
 und rasch, während er bei jedem Schritt den Fuß aus
 imaginärem, knöcheltiefem Morast hinausziehen
 mußte.
 »Gib dir keine Mühe«, höhnte Maronne. »Du entkommst mir nicht ...«
 Der Rest ihrer Worte wurde immer undeutlicher
 und unverständlicher. Entsetzt registrierte er, daß er
 unmittelbar an der Schwelle der Wirklichkeit stand.
 Er verstand kein Qahirisch mehr! Die Kenntnis der
 fremden Sprache war offenbar ein Effekt, den der
 Aufenthalt in der Fiktivwelt mit sich brachte. Verzweifelt warf er sich zur Seite. Er landete in einem Busch, der nichts pastellfarben Fiktives mehr an
 sich hatte, sondern ihm mit seinen Dornen die Haut
 zerkratzte und ihm mit peitschenden Zweigen ins
 Gesicht schlug. Er hörte Maronne einen schrillen Schreckenslaut von sich geben. Dann war er plötzlich ruhig. Er spürte den Schmerz, den die Dornen hinterlassen hatten. Aber die Luft war plötzlich von anderer Konsistenz. Verschwunden war der exotische Blütenduft. Ein anderer Geruch hatte seinen Platz
 eingenommen, der Geruch von – Kaffee!
 Ashley schlug die Augen auf. Es überraschte ihn
 kaum noch, sich in vertrauter Umgebung wiederzufinden. Er lag auf seiner Koje – genauso, wie es gewesen war, als Kepler ihm riet, sich zu entspannen. Er drehte sich zur Seite und gewahrte die breitschultrige Gestalt, die vor ihm am Tisch saß und einen dampfenden Becher hielt.
 »Es wird Zeit, daß du dich wieder rührst«,
 brummte Bob Koenig.

7.

Ashley fuhr in die Höhe.
 »Kepler!« schrie er.
 »Nicht jetzt«, antwortete eine ruhige Stimme. »Ich

bin mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt. Später!« »Was war los?« erkundigte sich Bob neugierig.
 »Sag was in der Sprache der Moch-Ti.«
 Ashley winkte ab. Er sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten waren vergangen, seit er sich das letzte Mal in
 dieser Umgebung befunden hatte.
 »Zwanzig Minuten – ist das alles?« fragte er. Bob zuckte mit den Schultern.
 »Woher soll ich's wissen?« antwortete er. »Ich ging
 vor einer Stunde, erinnerst du dich? Vor fünfzehn
 Minuten rief ich dich an und bekam keine Antwort.
 Das machte mir Sorgen. Ich kam hierher, um nach dir
 zu sehen. Du lagst dort auf der Koje und gabst keinen
 Mucks von dir. Ich dachte mir schon, daß du auf deiner Linguistik-Tour unterwegs seist, und zapfte mir
 einen Becher Kaffee.«
 Ashley sammelte die Gedanken. Die Dauer seines
 Aufenthalts am Rand des Trümmerfeldes inmitten
 des Dschungels schätzte er auf eine halbe Stunde. In
 Maronnes pastellfarbenem Garten war er wenigstens
 eine Stunde lang gewesen. Neunzig Minuten Eigenerlebnis, verglichen mit zwanzig Minuten objektiver Zeit. Weiterer Beweise bedurfte es nicht, um ihn
 zu überzeugen, daß er sich während der jüngst überstandenen Abenteuer in einer Welt der Pseudowirklichkeit aufgehalten hatte.
 »Bob, wo ist der Moch-Ti?« fragte er.
 »Yoshi hat ihn in seiner Obhut«, antwortete Bob
 Koenig. »Es geht ihm besser. Er wird die Sache überstehen.«
 »Ich muß ihn sehen.«
 »Du wirst mit ihm sprechen?« erkundigte sich Bob
 aufgeregt.
 Ashley schloß die Augen und versuchte, sich an
 das zu erinnern, was er in der Pseudowirklichkeit des
 Dschungels gelernt hatte. Es war nicht schwierig. Die
 Worte und Begriffe der fremden Sprache flossen ihm
 mühelos ins Bewußtsein.
 »Ja, das habe ich vor«, sagte er.
 Der Umriß eines Plans begann, sich in seinem Bewußtsein zu formen. Gewiß, er war noch immer verwirrt. Vieles von dem, was in Maronnes Garten auf
 ihn eingestürmt war, verstand er nicht. Aber er
 glaubte, den Pfad zu kennen, dem er von hier an folgen mußte.
 Er hatte die diabolische Unmenschlichkeit der Qahiren erkannt und sah die Gefahr, daß die Menschen
 der CONQUEST auf dasselbe Niveau der Primitivität
 zustrebten, auf dem die Moch-Ti lebten – und wahrscheinlich auch jene, die die sechs Broadwayaner
 umgebracht hatten.
 Er sah aber auch die Möglichkeit, die Gefahr abzuwenden. Ob sein Plan Erfolg haben würde, hing
 von vielerlei Dingen ab, in der Hauptsache aber davon, ob Kepler gewillt war, weiterhin mitzuspielen.

»Das fanden wir in seinem Gewand«, sagte Yoshi Hashimoto und reichte Ashley einen merkwürdig geformten Gegenstand, etwa so groß wie eine Faust und aus einem Material gefertigt, das Ashley für Metallplastik hielt. »Ich habe es von den Technikern untersuchen lassen. Sie wollten es nicht auseinandernehmen, sind aber auch so ihrer Sache ziemlich sicher, daß es sich um ein Sende- und Empfangsgerät handelt.«

Ashley nickte. Er erkannte das Gerät wieder. Zwei dieser Dinge hatten Gun-Lach und Ni-Tokh in den Händen gehalten, als er ihr Gespräch belauschte. Die Zusammenhänge wurden immer klarer.

Der Moch-Ti kauerte in der Ecke und musterte die beiden Terraner mit mißtrauischen Blicken.
 »Er ist fast völlig wiederhergestellt«, sagte Yoshi. »Erstaunlich, wie rasch seine Natur mit den Wunden fertig wurde. Wir könnten ihn gehen lassen, falls du nichts dagegen hast.«
 Mit einer Geste bat Ashley um Geduld. Dann wandte er sich an den Dunkelhäutigen. Er konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte. Es war wichtig, daß der Moch-Ti ihn einwandfrei verstand.
 »Ich bin nicht dein Feind, Fremder«, begann er. »Was dort draußen am Stadtrand geschah, beruht auf einem Mißverständnis.«
 Hashimoto fuhr entsetzt zurück, als er die bellenden, knurrenden Laute der fremden Sprache hörte. Ein verwunderter Ausdruck erschien in den dunklen Augen des Moch-Ti. Er machte eine winkende Geste, dann sagte er:
 »Du sprichst meine Sprache? Gut. Ich weiß, daß es ein Mißverständnis war. Ich hätte damit rechnen müssen. Gun-Lach hat mich gewarnt.«
 »Du bist Ni-Tokh, nicht wahr?« fragte Ashley.
 Der Moch-Ti sprang auf.
 »Du kennst sogar meinen Namen?« rief er überrascht. »Welch ein Wunder! Ist diese Welt endgültig im Begriff, ihre Bösartigkeit zu verlieren?«
 »Noch ist es nicht soweit, Ni-Tokh«, antwortete Ashley. »Wir werden uns anstrengen müssen, das Böse zu verdrängen und eine Welt zu schaffen, auf der die Moch-Ti und die Terraner in Frieden leben können. Wir wollen gemeinsam an dieser Aufgabe arbeiten, wenn es dir recht ist ...«
 Er wandte sich an Hashimoto, der dem Gespräch mit allen äußeren Anzeichen der Bestürzung folgte.
 »Laß uns eine Zeitlang allein, Yoshi!« bat er. »Ich möchte von ihm einiges erfahren, und es ist besser, wenn er nicht abgelenkt wird.«
 Die Aufforderung kam dem Arzt gelegen. Es war ihm ohnehin unheimlich zumute.
 »Gewiß doch, ich gehe sofort«, murmelte er und war wenige Sekunden später verschwunden.
 Ni-Tokh erzählte die Geschichte seines Volkes. Sie war verworren – zumindest in seiner Erinnerung – und von Legenden durchwoben; aber vieles wurde doch klar, und zwar genau in dem Sinn, den Ashley zu finden erwartet hatte.
 Die Moch-Ti lebten seit langer Zeit, wahrscheinlich seit mindestens dreitausend Jahren, auf der Erde. Sie waren an Bord eines großen Fahrzeugs von einer Welt gekommen, die »jenseits des dunklen Himmels« lag. Ni-Tokh verstand nichts mehr von Raumfahrttechnik, aber aus den wenigen Angaben, die er zu machen wußte, ging klar hervor, daß die Technologie der Moch-Ti die lichtschnelle Raumfahrt beherrschte und somit in der Lage war, interstellare Entfernungen zu überwinden. Warum das Schiff auf der Erde gelandet war, wußte Ni-Tokh nicht zu sagen. Überhaupt war alles, was mit der frühen Geschichte der Moch-Ti und der Fahrt durch das All verbunden war, mit pseudoreligiösen Ausschmückungen verbrämt. Ashley nahm an, daß es sich bei dem Schiff um eine Forschungsexpedition gehandelt hatte und man sich für die Erde interessierte, weil sie eine besiedelbare Sauerstoffwelt war.
 Dann kamen die »Quarrh« ins Spiel. Die Sprachwerkzeuge der Moch-Ti hatten den Namen verunstaltet; aber es war klar, daß es sich um die Qahiren handelte. Sie hatten die Landenden empfangen und ihnen klargemacht, daß sie auf ihrer Welt nur dann willkommen seien, wenn es ihnen gelänge, eine Prüfung zu bestehen. Aus Ni-Tokhs Bericht ging nicht hervor, ob seine Vorfahren versucht hatten, sich dem Verlangen der Qahiren zu widersetzen. Sie hatten sich der Prüfung unterworfen und waren zu diesem Zweck in eine Stadt gezogen, die die Qahiren für sie im Dschungel errichtet hatten, eben jene Stadt, deren in Trümmern liegende Überreste Ashley zu sehen bekommen hatte.
 In der Überlieferung war die Zeit der Prüfung eine Epoche des Schreckens, der Angst und der Gefahr. Bösartige Geister hatten die Moch-Ti gejagt, und Hunderte von Toten wurden gezählt. Die Toten gingen zumeist auf das Konto der »Baumbewohner«, deren Stamm in den Tiefen des Urwalds hauste und deren Daseinszweck allein darauf ausgerichtet war, anderen Wesen Pein und Qual zu bereiten. Ashley fiel es schwer, diese Deutung zu akzeptieren. Die Baumbewohner waren vermutlich eine dritte Spezies, die es irgendwann in ferner Vergangenheit auf die Erde und in die Gewalt der Qahiren verschlagen hatte. Die Baumbewohner waren offenbar diejenigen, denen die sechs Broadwayaner ihr erbärmliches Schicksal verdankten. Aber wegen dieses einmaligen Zwischenfalls die Baumbewohner schlechthin zu Teufeln zu stempeln, dazu war Ashley nicht bereit.
 Die Moch-Ti hatten die Prüfung nicht bestanden. Die Qahiren waren erschienen und hatten ihnen mitgeteilt, sie seien eine minderwertige Art und nicht würdig, in die qahirische Gesellschaft aufgenommen zu werden. Wiederum war nicht klar, ob die Moch-Ti versucht hatten, sich ihres Raumschiffs zu bemächtigen und die Erde zu verlassen. Hatte es einen solchen Versuch gegeben, dann war er offenbar erfolglos geblieben. Die Moch-Ti richteten sich in der Stadt ein, die die Qahiren für sie gebaut hatten, so gut es ging. Im Lauf der Generationen verloren sie ihr technisches Wissen. Sie hatten eine Handvoll Geräte aus ihrem Schiff gerettet. Mit der Zeit vergaßen sie, wie sie zu bedienen waren. Sie erinnerten sich jedoch, daß den Instrumenten erstaunliche Fähigkeiten innewohnten, und bewahrten sie sorgfältig. Sie nannten sie »Kleinodien«, eingedenk der wunderbaren Wirkungen, die sie zu erzielen vermochten.
 Das Leben im Dschungel war hart für die Moch-Ti. Sie waren Sauerstoffatmer, aber viele Pflanzen, die in der Wildnis wuchsen, erwiesen sich als giftig, und es gab nur wenige Tiere, deren Fleisch die Dunkelhäutigen genießen konnten. In den ersten Jahren nach Beendigungder Prüfung schrumpfte die Zahl der MochTi auf ein Zwanzigstel des ursprünglichen Wertes. Der Hunger war ein Bestandteil des Alltags, und unbekannte Krankheiten, gegen die die Schwarzhäute keine Abwehr besaßen, dezimierten ihre Reihen. Die wenigen, die überlebten, waren gegen die Unbilden der Umwelt gehärtet. Aber auch sie mußten Tag für Tag kämpfen, um sich und die Ihren zu füttern. Es blieb ihnen keine Freizeit, und der Rücksturz in die Primitivität vollzog sich um so schneller.
 Nach Ni-Tokhs Schätzung vergingen etwa hundert Generationen von der Zeit, da die Moch-Ti auf der Erde landeten, bis zu dem Augenblick, in dem die Späher und Jäger meldeten, es sei eine neue Stadt im Dschungel entstanden und Fremde seien dort eingezogen – Fremde, die so ähnlich aussahen, wie die Moch-Ti die »Quarrh« in Erinnerung hatten. Man beobachtete vorsichtig. Man sah, daß die Fremden im Überfluß zu essen hatten, und faßte den Entschluß, eine Handelsdelegation zu ihnen zu senden. Die Kleinodien wurden als Tauschgüter auserwählt.
 Der Rest war Ashley bekannt. Ein fremder Suggestiveinfluß hatte den Menschen von der CONQUEST die Moch-Ti als blutdürstige Ungeheuer erscheinen lassen. Sie wähnten sich von den Schwarzhäuten bedroht und angegriffen und wehrten sich auf ihre Weise. Im nachhinein war es als Gunst des Schicksals zu betrachten, daß bei dem nächtlichen Kampf nur ein einziger Moch-Ti den Tod gefunden hatte.
 In dem kleinen Raum, den Yoshi Hashimoto sich als Behandlungszimmer eingerichtet hatte, herrschte lange Zeit Schweigen, nachdem Ni-Tokhs Bericht zu Ende gegangen war. Schließlich aber sagte Ashley:
 »Du und die Deinen, ich und die Meinen – wir haben Besseres verdient, als hier im Dschungel ein kümmerliches Dasein zu fristen. Die, die ihr die Quarrh nennt, sind dekadente Geschöpfe, die Recht nicht von Unrecht unterscheiden können und glauben, daß alles, was auf diesem Planeten existiert, nur zu ihrer Unterhaltung gemacht sei. Gegen sie müssen wir uns wehren. Wir müssen sie überzeugen, daß uns weitaus mehr zusteht, als sie uns zubilligen wollen. Und wenn wir sie nicht überzeugen können, dann müssen wir kämpfen.
 Wollen wir Verbündete sein?«
 Ni-Tokh musterte ihn lange und aufmerksam.
 »Wir wollen«, sagte er nach einer Weile. »Du mußt mich zu meinem Volk gehen lassen, damit ich ihm die Neuigkeiten berichten kann.«
 Ashley nickte. »Iß dich satt«, sagte er. »Dann kannst du aufbrechen.«

Noch in dieser Nacht berichtete Ashley Bannister einer Versammlung von Vertrauenswürdigen, was er erlebt hatte. Er sprach über seinen Kontakt mit Kepler, ohne anzudeuten, wie dieser zustande gekommen war. Er sprach auch davon, daß nach seiner Ansicht das emotio-psionische Multiplex sich durch seine Handlungsweise kompromittiert habe und daher weitere Unterstützung von ihm zu erwarten sei.

Er berichtete über sein Gespräch mit Ni-Tokh, der die Stadt inzwischen verlassen hatte und mitsamt den restlichen Moch-Ti, insgesamt vierhundert an der Zahl, vermutlich in den frühen Morgenstunden zurückkehren würde.

»Wir brauchen ihre Hilfe«, sagte er. »Wir brauchen die Hilfe jedes intelligenten Wesens, das wir in diesem verruchten Dschungel auftreiben können. Den Qahiren Widerstand zu leisten, ist keine einfache Aufgabe. Je mehr Verbündete wir haben, desto besser sind unsere Aussichten.

Die Qahiren wollen uns nicht prüfen. Sie treiben ihr Spiel mit uns. Sie beherrschen eine Technik, mit deren Hilfe sie Pseudowirklichkeiten nach Wahl erzeugen können. In einer dieser Pseudowirklichkeiten hocken sie und beobachten uns, wie wir mit den Schwierigkeiten fertig werden, die sie uns in den Weg legen. Das Ganze ist ein Zirkus, und wir sind die Tanzbären, die Tiger, die durch den brennenden Reif springen, die Elefanten, die auf einem Bein stehen. Sobald die Qahiren der Sache müde geworden sind, werden sie uns mitteilen, daß wir die Prüfung nicht bestanden haben, und von da an gehen wir denselben Weg, den die Moch-Ti bereits gegangen sind, und vor ihnen die Baumbewohner und wen sonst die Qahiren in dieser Falle namens Erde noch gefangen haben.

Vor uns liegt ein hartes Stück Arbeit. Die Qahiren sind vom bisherigen Verlauf des Spiels enttäuscht. Wir sind ihnen zu schlau. Sie haben inzwischen erkannt, daß wir biologisch mit ihnen verwandt sind, und wissen, daß man mit uns anders verfahren muß als mit den Fremdvölkern, die von anderen Welten der Galaxis kamen. Ihre Herrscherin – Tajsa, die sie ›die Herrliche‹ nennen – hat ihnen versprochen, daß das Spiel interessanter wird. Was bedeutet das für uns? Mehr Qual, mehr Not. Mehr Angst und mehr Unsicherheit. Seid gewarnt! Wenn sich in euren Bewußtseinen neue Furcht bemerkbar macht, dann denkt daran, daß die Qahiren am Werk sind. Laßt euch nicht einschüchtern.«

Er nickte den Vertretern der ehemaligen Broadway-Bewohnern zu. Auf sie kam es in erster Linie an. Sie waren die schwache Stelle seiner Verteidigungslinie. Wenn sie in Panik gerieten, war alles verloren.

»Ich kann mich um die alltäglichen Belange unserer Siedlung nicht mehr kümmern«, fuhr er fort. »Ich muß die Mittel, die mir ein gnädiges Schicksal zur Verfügung gestellt hat, nützen, um den Qahiren möglichst viele Vorteile abzugewinnen. Ich übergebe mein Amt daher an Wilson Knowland. Ich stehe Wilson als Berater zur Verfügung. Bob Koenig brauche ich als meinen privaten Helfer. Stellt ihn frei, damit er sich seiner Aufgabe ungehindert widmen kann.«

Ashley Bannister bekam, was er wollte. Knowland knurrte zwar, aber er nahm das neue Amt an. Bob Koenig wurde von allen Verantwortungen, die mit der Verwaltung der Siedlung Manhattan verbunden waren – der Name hatte sich inzwischen durchgesetzt – befreit und stand Ashley zur Verfügung. Ein Wachpostendienst wurde eingerichtet. Sobald die nächste Phase der »Prüfung« sich bemerkbar machte, würden alle Bewohner der Stadt gewarnt werden.

Es wurde danach gefragt, was Ashley mit den Moch-Ti vorhätte, die noch während der Nacht eintreffen würden. Er gab darauf die ausweichende Antwort: »Nur vereint sind wir stark.«

»Kepler!«
 »Schrei mich nicht an, ich bin nicht dein Diener.« »Ich betrachte dich nicht als einen Diener. Ich nenne dich meinen Freund.«
 »Das ist besser. Was willst du?« Bob Koenig saß am Tisch und verfolgte die Unterhaltung mit einer Art amüsierter Langeweile. Er hatte die Hände um einen Becher Kaffee geschlungen. Es war erstaunlich, wieviel Kaffee der Mensch vertrug!

»Ich brauche ›action‹, Kepler«, sagte Ashley. »Ich will die Neophi, die Moch-Ti, die Baumbewohner und wer sonst noch auf diesem Planeten lebt, aus der Knechtschaft der Qahiren befreien.«

Ein Laut wie ein ergebungsvolles Seufzen drang aus dem unsichtbaren Empfänger.
 »Ich dachte, ich hätte dir bei deinem letzten Ausflug beigebracht, daß es sinnlos ist, sich gegen die Macht der Qahiren zu stemmen.«
 »Genau das Gegenteil hast du mir gezeigt«, spottete Ashley. »Und du weißt es. Sag mir: Welchen Anschlag hat Tajsa als nächsten vor?«
 »Dir steht es nicht zu, von Tajsa zu sprechen!«
 »Unsinn. Du hast mich in Maronnes Fiktiv-Welt geschickt, wo ich Tajsa zu sehen bekam. Warum sollte ich nicht von ihr sprechen? Was hat sie also vor?«
 »Ich weiß es nicht.«
 »Du willst es nicht sagen! Du bist inkonsequent.«
 »Ich weiß es nicht«, beharrte Kepler. »Ich habe keinen Zugriff zum Mcheza-Aspekt der Herrlichen.«
 »Die Qahiren traktieren uns mit mentalen Einflüssen. Wie werden sie übertragen?«
 »Mit Hilfe der Psi-Aspekte.«
 »Das sind Duplex-Kanäle, nicht wahr? Sie übertragen in beide Richtungen?«
 »Du stellst Fragen, die ich nicht ...«
 »Antworte!« donnerte Ashley. »Es geht um Leben oder Tod. Jetzt ist nicht die Zeit, sich an kleinliche Vorschriften zu halten.«
 Was er noch vor vierundzwanzig Stunden für unmöglich gehalten hätte, geschah.
 »Es sind Duplex-Kanäle«, gab Kepler zu. »Müssen es sein, sonst könnten die Qahiren eure Reaktion nicht empfangen.«
 Ashley überlegte sich seine nächste Frage mit Bedacht. Er hielt Kepler für seinen Verbündeten; aber er war seiner Sache nicht völlig sicher. Noch war er darauf angewiesen, behutsam vorzugehen.
 »Kepler – ich will den Qahiren eine mentale Botschaft senden«, sagte er. »Werden die Psi-Aspekte sie übertragen?«
 »Wenn du den richtigen Zeitpunkt wählst, ja.«
 »Welches ist der richtige Zeitpunkt?«
 »Es steht mir nicht zu, dir solche Informationen zu geben. Du darfst nicht vergessen, daß ich der Freund und Helfer der Qahiren bin.«
 »Gut, dann will ich es dir sagen«, nickte Ashley. »Sobald die Qahiren die nächste Spielphase eröffnen, aktivieren sie die Psi-Kanäle. Solange die Kanäle offen sind, haben wir unsererseits eine Chance, die Qahiren mit unserer Sendung zu erreichen. Ist das richtig?«
 »Du durchschaust das Priparnak-System, als hättest du selbst an seiner Entwicklung mitgearbeitet«, sagte Kepler mit der Stimme dessen, den nichts mehr zu erschüttern vermochte.

»Verachtung«, sagte Ashley Bannister. »Das wird ihnen am meisten zusetzen. Sie halten sich für so ungeheuer erhaben, daß das Gefühl der Verachtung sie aus dem Gleichgewicht bringen muß.«

Guido Scarlatis Miene drückte Mißtrauen aus. »Laß mich das richtig verstehen«, sagte er. »Du willst, daß wir uns hinsetzen und voller Verachtung an die Qahiren denken?«
 »So ähnlich«, bestätigte Ashley. »Mit Inbrunst. Kniet euch hinein. Holt alles hervor, was es auf dem Grund eurer schwarzen Seelen an Mißbilligung, an Unfreundlichkeit, an Verachtung gibt und verbindet es mit dem Gedanken an die Qahiren.«
 »Wozu soll das gut sein?« wollte Patrick O'Warren wissen.
 »Die nächste Spielphase beginnt in Kürze«, erklärte Ashley. »Die Qahiren werden irgendeinen mentalen Einfluß auf uns abregnen – so, wie sie es damals taten, als wir meinten, die Moch-Ti kämen, um uns aufzufressen. Die Mentalimpulse werden mit Hilfe der Psi-Aspekte übertragen, das sind auf psionisch getrimmte Subsysteme des Multiplexes. Auf dieselbe Art können aber auch wir unsere Empfindungen in die entgegengesetzte Richtung schicken. Wenn wir konzentriert daran denken, wie sehr wir die dekadente Zivilisation der Qahiren verachten, dann werden sie unsere Gedanken empfangen.«
 »Mit anderen Worten«, sagte Wilson Knowland, »wir gehen zum Gegenangriff über.«
 »Genau so«, nickte Ashley.
 »Und du glaubst, das funktioniert?«
 »Selbst wenn ich Zweifel hätte, müßten wir es versuchen«, sagte Ashley. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, an die Qahiren heranzukommen. Wenn sie versagt, dann ...«
 Er hob die Schultern und ließ den Satz unvollendet. Er sprach nicht davon, daß er beabsichtigte, den Erfolg der Aktion an Ort und Stelle zu beobachten. Sie hätten ihm zu viele Fragen gestellt.
 Sie verbrachten den Rest der Nacht damit, die Stadtbewohner in Gruppen zu organisieren. Je einhundert Männer und Frauen bildeten eine »Denkabteilung«, deren Aufgabe es war, in intensiver Konzentration Gedankenbilder der Verachtung heraufzubeschwören und sie in Richtung der Qahiren zu senden. Es gab viele, die den Sinn dieser Übung nicht verstehen wollten. Die Technik, die die Übertragung ihrer Gedanken ermöglichte, war unverständlich. Selbst diejenigen, die fest an den Erfolg des Unternehmens glaubten, konnten sie nicht erklären. Aber in den frühen Morgenstunden nahm die Organisation allmählich Form an. »Schaden kann es auf keinen Fall«, sagten die, die den Zweck des ganzen nicht begriffen. Die Zuversichtlicheren dagegen warteten voller Begeisterung auf die Gelegenheit, den Qahiren mit ihrer eigenen Waffe zu begegnen.
 Kurz vor Sonnenaufgang trafen die Moch-Ti ein. Von ihrer Mithilfe versprach sich Ashley Bannister eine besondere Wirkung. Wie würden die Qahiren darauf reagieren, wenn sie erfuhren, daß zwei der Völker, die sie als hilflose Spielobjekte betrachteten, sich miteinander verbündet hatten? Würden sie die Handschrift an der Wand erkennen, das Menetekel verstehen und erkennen, daß ein neues Zeitalter anbrach, in dem alle, die ihnen als Gegenstände ihrer perversen Vergnügung dienten, sich vereinten und gegen die Sklavenhalter erhoben?
 Es bedurfte keiner besonderen Überredungskunst, die Moch-Ti zur Teilnahme an Ashleys Projekt zu bewegen. Sie verstanden noch weniger als die Menschen der CONQUEST, mit welchen Mitteln Ashley einen Erfolg zu erzielen hoffte. Aber die Aussicht, den verhaßten »Quarrh« einen Hieb zu versetzen, erfüllte sie mit Begeisterung.
 Es wurden insgesamt vierundzwanzig Denkabteilungen gebildet. Vier davon setzten sich aus Moch-Ti zusammen. Übrig blieben rund fünfhundert Frauen und Männer, darunter nahezu alle, die früher zum inneren Kreis der Schiffsleitung gehört hatten. Ihnen fiel die Aufgabe zu, die Stadt und ihre Peripherie zu patrouillieren und alles fernzuhalten, was die Denkenden bei ihrer Konzentration stören könnte.
 Als die Sonne ihre erste Strahlen über die Gebäude sandte, die die Siedlung mit dem stolzen Namen Manhattan ausmachten, senkte sich die Stille der Erwartung über die kleine Stadt. Jedermann war hellwach und wartete auf das erste Anzeichen, daß die Qahiren mit der zweiten Spielphase begännen.
 In seinem Quartier traf Ashley Bannister die abschließenden Vorbereitungen.

Kepler war gesprächig wie nie zuvor. Ashley begann zu glauben, das emotio-psionische Multiplex – oder zumindest der Aspekt namens Kepler – habe sich endgültig auf seine Seite geschlagen. Bob Koenig verfolgte die Unterhaltung mit großem Interesse.

»Tajsa spricht von der Konzeption eines Nächstherrlichen«, sagte Ashley. »Was ist damit gemeint? Es soll ein Nachfolger bestimmt werden?«

»Erzeugt, nicht bestimmt«, verbesserte Kepler. »Der Nächstherrliche wird Tajsas Sohn oder Tochter sein. Die Herrliche verfügt über ein ganzes Netzwerk von Aspekten. Sie sind weiser und mit mehr Informationen ausgestattet als die Aspekte der gewöhnlichen Qahiren. Die Repro-Aspekte der Herrlichen entwickeln mehrere Gen-Muster für den geplanten Nachfolger und legen sie Tajsa zur Auswahl vor. Tajsa entscheidet sich für eines davon, und dieses wird sodann reproduktiv ausgewertet.«

»Was heißt das? Tajsa sucht sich einen Mann ...« »Mir ist bekannt, daß das früher so gehandhabt wurde«, unterbrach ihn Kepler. »Heutzutage unterzieht man sich nicht mehr der Mühe der körperlichen Empfängnis und Geburt.«
 »Man hätte Pellgon und Maronne davon in Kenntnis setzen sollen«, bemerkte Ashley spöttisch. »Ich erwischte sie dabei, wie sie ...«
 »Die körperliche Liebe gibt es noch«, wurde er zum zweiten Mal unterbrochen. »Die Geno-Aspekte sind darauf kalibriert, sich komplizierte erotische Spiele auszudenken. Aber die physische Verbindung bleibt ohne reproduktive Folgen.«
 »Zum Teufel, wie pflanzen sich die Qahiren dann fort?« fragte Ashley verblüfft.
 »In vitro«, antwortete Kepler. »Sobald das GenMuster des zu Gebärenden bekannt ist, verwirklicht man es anhand einer Fruchtzelle, die in geeigneter Umgebung aufwächst. Der Nächstherrliche entsteht anhand eines Musters, das außer synthetischen Erbeigenschaften nur solche seines unmittelbaren Vorgängers enthält. Die gewöhnlichen Qahiren können ihre Nächstenbilder nach Belieben zusammenstellen. Die Herrliche allerdings begutachtet jeden Entwurf und untersagt seine Verwirklichung, wenn er ihren Vorstellungen nicht entspricht. Denn die Qahiren haben in erster Linie die Aufgabe, Gefährten und Unterhalter des oder der Herrlichen zu sein.«
 »Dasist ein wunderhübsches Arrangement«, knurrte Bob Koenig. »In einer Maschinenfabrik des einundzwanzigsten Jahrhunderts ging es humaner zu!« »Wie lange dauert die Aufzucht des Nächstherrlichen?« fragte Ashley.
 »Ein paar Tage, sobald das Gen-Bild festgelegt ist.«
 »Gut. Was sind Konzil-Aspekte?«
 »Aspekte des emotio-psionischen Multiplexes, die nur der Herrlichen zur Verfügung stehen«, antwortete Kepler bereitwillig. »Sie sind ihre Berater und verfügen über ein dementsprechendes Wissen.«
 »Wie sehen sie aus?«
 »Das ist keine sehr intelligente Frage. Jeder Aspekt, mit nüchternen Augen betrachtet, sieht aus wie ein kleiner Kasten. Die Frage ist: Wie zeigen sie sich der Herrlichen? Sie sind die Klugen, die Weisen. Um ihre Rolle zu verdeutlichen, erscheinen sie als Köpfe ohne Körper.«
 Ashley erinnerte sich an das Gesicht, das er über den Rand einer rosafarbenen Wolke hatte lugen sehen. Hier hatte er die Erklärung.
 »Weißt du, wann die nächste Spielphase der Qahiren beginnt?« fragte Ashley.
 »Nein. Aber ich bekomme es wahrscheinlich früher zu spüren als du und kann dich warnen.«
 »Tu das. Gesetzt den Fall, die Herrliche erhält einen Nachfolger. Was wird dann aus ihr?«
 »Das Wachstum des Nächstherrlichen wird kontrolliert. Tajsa kann sich ihren Mutterfreuden widmen, solange es ihr Spaß macht. Eines Tages wird sie müde werden. Dann nimmt der Nächstherrliche ihren Platz als Herrscher der Qahiren ein.«
 »Und Tajsa?«
 »Geht ins Reich der Unvergänglichkeit ein.«
 »Was heißt das?«
 »Kannst du's dir nicht denken? Ich halte dich – nach qahirischen Maßstäben – für ein ungewöhnlich intelligentes Wesen. Denk selbst darüber nach, und du wirst die Antwort finden.«
 Ein wenig irritiert antwortete Ashley:
 »Ich habe keine Zeit, mir über niedliche Rätsel den Kopf zu zerbrechen. Unsere nächste Prüfung steht unmittelbar bevor. Ich will wissen, wie sie ausfällt. Kannst du mich zu Tajsa bringen?«
 »Nein. Der Weg zu Tajsa ist mir versperrt.«
 »Kepler!«
 »Schrei mich nicht an.«
 »Ich mag dir als der ruhigste und beherrschteste Mensch erscheinen, Kepler«, rief Ashley. »Aber auch meine Belastbarkeit hat Grenzen. Weißt du, wieviel von dem bevorstehenden Experiment für uns abhängt? Du mußt eine Möglichkeit finden, mich zu Tajsa zu bringen.«
 Kepler ließ ein paar Sekunden verstreichen, als müsse er nachdenken. Dann sagte er:
 »Die Herrliche wird sich wahrscheinlich in eine Pseudowirklichkeit versetzen und ein paar Freunde zu sich einladen. Über einen der Freunde könnte ich dich in Tajsas Nähe bringen.«
 »Sehr gut. Ich habe festgestellt, daß die Qahiren mich nicht erkennen, solange sie sich in einer Fiktivwelt aufhalten.«
 »Das ist richtig. Auch aus Tajsas Pseudowirklichkeit werde ich dich entfernen, bevor die Herrliche erfahren kann, wer du bist. Einmal in der wirklichen Wirklichkeit, und wir beide sind entlarvt!«
 »Aber du könntest mich auch aus der wirklichen Wirklichkeit hierher zurückholen, das heißt in Sicherheit bringen?«
 »Falls der, durch dessen Pseudowirklichkeit ich dich in Tajsas Nähe gebracht habe, sich noch immer in Tajsas Umgebung aufhält.«
 Ashley ließ sich die Idee eine Zeitlang durch den Kopf gehen. Dann nickte er emphatisch, als könne an der Entscheidung, die er soeben getroffen hatte, nicht mehr gerüttelt werden.
 »So ist es gut, Kepler«, sagte er. »Ich bleibe bei Tajsa, bis sie in die Wirklichkeit zurückkehrt. Ich will, daß sie mich erkennt.«
 »Das ist Wahnsinn!«
 »Nein, Berechnung. Ich habe einmal Tajsas Interesse erregt; ich werde es ein zweites Mal tun.«
 »Wenn Tajsa dich erkennt, wird es ihr nicht schwerfallen, zu ermitteln, wie du dorthin gekommen bist.«
 »Was geschieht dann?«
 »Sie veranlaßt, daß ich desaktiviert werde. Entweder ist das Spiel dann für immer zu Ende, oder es wird ein anderer, vertrauenswürdigerer Aspekt zu eurer Beobachtung eingesetzt.«
 »Das darf nicht geschehen«, entschied Ashley. »Du bist mein Freund, Kepler. Ich darf dich nicht verlieren.«
 »Danke«, antwortete es aus der Kante zwischen Wand und Decke. »Dann gibst du deinen Plan auf?«
 »Nein. Der Plan bleibt. Wir müssen zusehen, daß Tajsa nicht auf die Idee kommt, dich zu desaktivieren.«
 »Das wird unmöglich sein.«
 »Aber trotzdem wirst du weiterhin versuchen, mich zu Tajsa zu bringen?«
 »Ja.«
 »Warum – wenn du als Resultat deinen eigenen Untergang erwartest?«
 Wiederum machte Kepler eine Pause. Als er zu sprechen begann, geschah es zögernd.
 »Du mußt mich verstehen. Unter den zahllosen Aspekten des emotio-psionischen Multiplexes bin ich einer ...« Er unterbrach sich und fuhr ein paar Sekunden später fort: »Unsinn. Du erfährst es entweder von selbst, oder du brauchst es nicht zu wissen.«
 Ashley lächelte.
 »Wie es auch immer ausgeht, Kepler«, sagte er. »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«
 »Daran tust du gut. Ich helfe dir jetzt, in diesem Augenblick, indem ich dir sage, daß die zweite Spielphase der Qahiren soeben beginnt. Sieh dich vor!«

8.

Ein leises Zittern lief durch den Boden. Aus der Ferne kam gedämpftes Rumoren wie von einem herannahenden Gewitter. Ashley sah auf. Das Zittern wiederholte sich, diesmal stärker. Irgendwo klirrte Glas.
 »Ein Erdbeben«, sagte Bob Koenig. Zum Teufel, damit hatten sie nicht gerechnet. Wenn die Häuser zu schwanken begannen, gerieten die Denkabteilungen in Panik, und damit war der ganze Plan hinfällig! Ashley öffnete die Tür und blickte hinaus. Im Foyer hielten Debbye Chinon und Chet Sawyerden Tisch der zentralen Kommandostelle besetzt. Sie wirkten besorgt. Eine schwere Erschütterung brachte Ashley um ein Haar aus dem Gleichgewicht. Es ächzte und knirschte im Mauerwerk des Gebäudes. Ashley sah sich um. Er suchte die Wände nach den charakteristischen Rissen ab, die das erste Anzeichen struktureller Schwäche sind. Er fand keine.

»Ich brauche Boten, Kuriere«, rief er Sawyer zu. »Trommelt ein paar Wachtposten zusammen.«
 Sawyer lief auf die Straße hinaus. Sein gellender Pfiff scheuchte eine Handvoll Männer und Frauen auf, die draußen patrouillierten.
 »Ihr wißt, wo die Denkabteilungen sich einquartiert haben«, sagte Ashley. »Lauft hin und sagt ihnen, sie dürfen sich durch das Erdbeben auf keinen Fall einschüchtern lassen. Es ist weiter nichts als eine Vorspiegelung. Es gibt kein Erdbeben. Sie sollen sich mit voller Aufmerksamkeit auf ihre mentale Projektion konzentrieren, sonst ist das ganze Spiel verloren. Los doch!«
 Die Kuriere stoben davon.
 »Du bist deiner Sache ganz sicher?« sagte Chet Sawyer mißtrauisch.
 »Die Qahiren bauen keine Stadt, um sie ein paar Tage später wieder zu vernichten«, antwortete Ashley. Er wies mit ausgestrecktem Arm an den Wänden entlang. »Außerdem war die letzte Erschütterung kräftig genug, um sichtbaren Schaden anzurichten. Siehst du etwas?«
 »Dann wozu das Ganze?« wollte Sawyer wissen.
 »Vorspiel«,vermuteteAshley. »Wirsollen indie richtige Stimmungsmischung aus Angst und Schrecken versetztwerden, bevor der eigentliche Schlag erfolgt.«
 Er kehrte zu seinem Quartier zurück. Das Erdbeben näherte sich seinem Höhepunkt. Ein Stoß nach dem andern fuhr durch den Boden. Die Vorspiegelung war so vollendet, daß er mehrmals an der Wand Halt suchen mußte, um das Gleichgewicht zu wahren. Bob Koenig saß in stoischer Ruhe am Tisch und hielt seinen leeren Becher umklammert.
 »Du weißt, sie machen uns das alles nur vor«, sagte er mit dem Tonfall dessen, der seiner Sache absolut sicher war. »Ich frage mich, was danach kommt.«
 Ashley hatte eine Antwort auf der Zunge. Aber in diesem Augenblick durchfuhr ihn eine Welle körperlichen Schmerzes – so intensiv, daß er unwillkürlich aufstöhnte. Er tastete sich am Rand der Tischplatte entlang bis zu seinem Sessel. Ihm gegenüber hatte Bob Koenig sich zusammengekrümmt und starrte aus weit aufgerissenen Augen ins Leere. Das ist es! fuhr es Ashley durch den Sinn.  Der Angriff beginnt. Der Schmerz ließ vorübergehend nach. Er hatte das Gefühl, der Raum beginne, sich mit Gewächsen und Gestalten zu füllen. Er hörte ängstliche Schreie. Ein schlangengleiches Tier schoß aus einem Stück verfilzten Buschwerks und stürzte sich auf einen der rennenden Schemen.
 »Ashley!«
 Er fuhr auf. Er hatte ganz deutlich gehört, wie jemand seinen Namen rief. Eine weibliche Stimme! Die Umrissedes Zimmers waren verschwunden. Er befand sich draußen im Dschungel. Eine Gestalt kam auf ihn zu. Wie durch einen Nebel erkannte er Birte Danielsson. Sie blutete aus zahlreichen Wunden. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Sie reckte ihm die Arme entgegen. Erversuchte, sie aufzufangen; aber gerade in dem Augenblick, in dem sie auf ihn zufiel, löste sie sich auf.
 Er empfand ihre Schmerzen. Er fühlte das Grauen derer, die inmitten des Dschungels von einer rasenden Meute blutgieriger Bestien überfallen worden waren. Er hörte sie schreien, sah sie fallen. Das Gefühl der Hilflosigkeit zerrte an seinem Verstand, trieb ihn auf den Wahnsinn zu.
 Im letzten Augenblick riß er sich zusammen. Was er sah, was er hörte und empfand, war das Ergebnis einer teuflischen Simulation, die die Qahiren sich ausgedacht hatten und mit den unbegreiflichen Mitteln ihrer Technik verwirklichten.
 Er zwang sich zur Ruhe. Das Gewirr der Pflanzen und Körper wurde durchsichtig, löste sich auf. Bob Koenig wurde wieder sichtbar. In seinem Gesicht spiegelte sich das Entsetzen. Er hatte die Faust gegen den Mund gepreßt, um nicht zu schreien.
 »Kepler!« rief Ashley. »Es ist soweit! Bring mich zu Tajsa.«
 Das erste, was er sah, war die unbeschreibliche Pracht der tiefvioletten Blüten. Zu Tausenden bedeckten sie den Busch, hinter dem er materialisiert war. Er erkannte sie wieder. Sie gehörten zu jener bougainvilleenähnlichen Art, der er an Bord der CONQUEST begegnet war.
 Von jenseits des Busches kamen menschliche Stimmen. Sie sprachen Qahirisch, und wie jedesmal, wenn er in die Pseudo-Wirklichkeit der Qahiren versetzt wurde, hatte er keine Schwierigkeit, die Sprache zu verstehen. Er schob sich vorsichtig am Astwerk des Gebüsches entlang, bis er einen Punkt erreichte, von dem aus er die Szene überblicken konnte. Er sah einen weiten Rasenplatz, auf dem mehr als zwei Dutzend Qahiren sich in malerischer Unordnung niedergelassen hatten. Er nahm sich Zeit, sie zu mustern, erkannte jedoch außer Tajsa nur Pellgon und die junge, hübsche Frau mit dem leuchtend hellblauen Gewand, die er bei jener ersten Besprechung in Pellgons Haus gesehen hatte. Für Tasja war in der Mitte der Rasenfläche eine Art Thron errichtet worden – ein breiter, mit bunten Polstern bedeckter Sitz, der scheinbar schwerelos in der Luft schwebte. Das Ganze machte den Eindruck einer ungezwungenen, fröhlichen Gartenparty; aber wer genauer hinsah, dem entging nicht, daß Tajsa das unbestrittene Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit war. Keiner der Gäste versäumte es, wenigstens einmal alle fünf Minuten in der Nähe des schwebenden Sitzes zu erscheinen und der Herrlichen eine Artigkeit zu sagen.
 »Hört, ich habe eine frohe Nachricht«, rief Tajsa in die Runde.
 Die Qahiren erhoben sich und bildeten einen Halbkreis vor dem schwebenden Thron.
 »Die Konzeption des Nächstherrlichen ist abgeschlossen«, erklärte Tajsa. »Ich hoffe, daß ihr mir eure Nächstenbilder bald vorlegt.«
 »Unsere Bilder sind so gut wie fertig, Herrliche«, rief ein junger Mann. »Sag uns, was wird es sein: ein männliches oder ein weibliches Wesen?«
 »Ich habe mich für einen männlichen Nächstherrlichen entschlossen«, antwortete Tajsa. »Das Geburtsdatum ist festgelegt. Noch heute gehen die Einladungen an diejenigen hinaus, die ich bei der Zeremonie anwesend sehen möchte.«
 Frohes Händeklatschen und Rufe der Begeisterung folgten. Tajsa ließ den Lärm eine Zeitlang über sich ergehen; dann gebot sie mit einer Handbewegung Schweigen.
 »Genug davon«, sagte sie. »Jetzt wollen wir sehen, was mein Mcheza-Aspekt sich ausgedacht hat. Das Spiel sollte unterdes in vollem Gang sein.«
 Sie verteilten sich alle auf der Rasenfläche. Viele legten sich nieder und verschränkten die Hände unter dem Kopf. Einige hockten sich ins Gras, und einer kam sogar bis zu dem Busch, hinter dem Ashley sich verborgen hielt.
 In drei Metern Höhe über dem Rasenplatz entstand ein leichtes Flimmern. Umrisse von Gebäuden entstanden mitten in der Luft. Fassungslos vor Staunen erkannte Ashley die zentrale Straßenkreuzung der Siedlung Manhattan. Die beiden Straßen waren leer bis auf zwei Postengänger. Ashley identifizierte Patrick O'Warrens hochgewachsene, breitschultrige Gestalt.
 »Sie verhalten sich ruhig«, sagte Tajsa, offenbar ein wenig verwundert. »Laßt uns in die Häuser hineinsehen.«
 Das Bild wechselte. Ein großer Raum erschien – die Erdgeschoß halle eines der Wohngebäude. An die hundert Menschen waren dort versammelt. Sie hockten auf dem Boden und starrten vor sich hin, ihre Gesichter reglose Masken intensiver Konzentration. Eine Denkabteilung. Der Obmann stand in der Nähe des Ausgangs. Auch seine Miene war angespannt. Ein halblautes Rumpeln war zu hören. Einige der angespannt Denkenden neigten sich zur Seite und stützten sich mit der Hand auf dem Boden ab. Das Erdbeben war noch im Gang.
 »Das ist seltsam«, sagte Tajsa. »Sie scheinen nicht im geringsten beunruhigt.«
 »Sie sind wie in Trance«, rief Pellgon.
 »Sei still«, fuhr Tajsa ihn an. »Ich kann es sehen.«
 Der Qahire, der kaum drei Meter von Ashley entfernt vor dem Busch hockte, wurde unruhig. Ashley selbst hatte plötzlich ein merkwürdiges Empfinden. Er fühlte sich angestaunt und verachtet – von Wesen, denen seine Lebensweise dekadent, frivol und unnütz erschien. Er war überrascht; aber dann begann er zu begreifen. Er war Bestandteil der Pseudowirklichkeit, in der Tajsa und ihre Gäste sich eingefunden hatten, um das Spiel zu beobachten, das ihre MchezaAspekte mit den Menschen der CONQUEST trieben. Er blieb nicht verschont von dem Gefühl der Verachtung, auf das sich die Denkabteilungen konzentrierten. Er gehörte mit zur Fiktivwelt der Qahiren und empfand wie sie den Strom der Mentalimpulse, der von Manhattan ausging.
 Er sah, wie Tajsa sich in ihrem schwebenden Thronsessel aufrichtete. Ihr Gesicht war eine Maske des Unmuts.
 »Was ist das?« fragte sie mit lauter, ärgerlicher Stimme. »Sie verachten uns?«
 Die Denkabteilungen machten ihre Sache gut. Das Empfinden verächtlicher Abfälligkeit war intensiv. Es fraß sich ins Bewußtsein und legte sich auf die Seele.
 »Wie kommen sie dazu?« knurrte Pellgon zornig. »Was bilden sie sich ein?«
 »Bestrafe sie, Herrliche!« gellte ein Schrei.
 Der junge Qahire, der vor dem Busch gesessen hatte, war aufgestanden. Er hatte ein eigenartig langgezogenes, knöchernes Gesicht, das in besonderem Maß die Fähigkeit besaß, Unbehagen zum Ausdruck zu bringen. Er wirkte, als wolle er im nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen. Die Verachtung, auf die die Menschen in Manhattan sich konzentrierten, machte ihm mehr zu schaffen, als Ashley in seinen kühnsten Träumen erhofft hatte. Seine Strategie hatte Erfolg! Die Qahiren wurden zusehends unsicherer. Welche Lektion wurde ihnen hier präsentiert! Jedesmal, wenn sie die Menschen der CONQUEST unter psychischen Druck zu setzen versuchten, liefen sie Gefahr, einen Gegenschlag zu erhalten.
 Aber die Vorstellung war noch nicht zu Ende. Ashley spürte deutlich, wie eine neue Empfindung sich in den emotionellen Strom der Verachtung mischte. Es fiel ihm schwer, sie zu deuten. Sie enthielt Haß neben Gleichgültigkeit, Hohn neben überheblichem Selbstvertrauen, erniedrigenden Spott vor dem Hintergrund selbstsicherer Aggressivität. Vor allen Dingen aber war es ein Empfinden von solch durchschlagender Intensität, daß selbst Ashley, das unbeabsichtigte Opfer, sich unwillkürlich nach einer Deckung umsah, in der er sich vor den Denkern solcher Gedanken verstecken könne.
 Die Wirkung auf die Qahiren war ungleich stärker. Panik brach aus. Etliche von Tajsas Gästen liefen davon. Andere drängten sich um den schwebenden Thron und bedrängten die Herrliche, dem Spuk ein Ende zu machen. Mit der Verachtung, die die Menschen der CONQUEST ausstrahlten, hätten sie womöglich fertig werden können. Aber die unbeschreibliche, fremdartige Emotion, die von den Gehirnen der Moch-Ti ausging, zwang sie in die Knie.
 Er beobachtete Tajsa. Von ihr, der Herrlichen, erwartete er, daß sie die Übersicht bewahrte, daß ihr die Kontrolle über die Lage nicht entglitt. Mein Gott, die Technik der Qahiren war so unendlich überlegen, daß es nur eines einzigen Zurufs, eines Knopfdrucks bedurfte, um alles abzuschalten, was Tajsa und ihre Gäste belästigte.
 Was er statt dessen sah, war ein hilfloses weibliches Wesen, das letzten Endes die Fassung verlor und schließlich die Gäste anschrie:
 »Seht zu, daß ihr nach Hause kommt! Fort mit euch! Ich brauche Ruhe.«
 Allgemeines Geschrei hob an. In diesem Augenblick glich die Horde der Qahiren nichts mehr als einer Schafherde, unter die der Blitz gefahren war. Der einzige, der einigermaßen den Verstand bewahrte, war der junge Mann, der vor dem BougainvilleenBusch gesessen hatte. Er trat vor den Thron hin und beschwerte sich mit klagender Stimme:
 »Du tust uns unrecht, Herrliche. Wir sind hier, weil du uns gerufen hast. Wir können dich nicht verlassen, solange du deinen Mcheza-Aspekt nicht ausschaltest.«
 Tajsa besann sich.
 »Du hast recht«, sagte sie fahrig und tastete nach einer Schaltleiste, die am Rand ihres Sitzes angebracht war. »Geht in Frieden; aber geht schnell!«
 Im nächsten Augenblick war der Himmel mit kleinen, flaumigen Wolken bevölkert, jenen Illusionen, mit denen die Technik der Qahiren den Transportprozeß verbrämte, und auf jeder Wolke befand sich einer von Tajsas Gästen. Die Wolken schossen nach verschiedenen Richtungen davon. Der Thron senkte sich zur Erde. Tajsa stand auf. Ein kühler Wind blies mit einemmal über die Rasenfläche. Die Gäste waren verschwunden. Ashley sah sich um. Geblieben war der Busch mit den tiefvioletten Blüten. Er gehörte der Wirklichkeit an, ebenso wie der Fiktivwelt, in der er sich noch vor wenigen Sekunden befunden hatte. Aber der Wind war wirklich, und die gelbgrüne, halb vertrocknete Farbe des Rasens, der vor Augenblicken noch in saftigem Grün gestrotzt hatte, war wirklich. Wirklich war auch das schloßartige Gebäude, das sich hinter bisher unsichtbaren Bäumen erhob. Die Szene hatte sich verändert. Aus dem freundlichen Garten, in dem die Herrliche ihre Gäste unterhalten hatte, war der düstere Hinterhof eines northumbrischen Herrensitzes geworden. Nur der Busch mit den violetten Blüten verbreitete noch einen vagen Anflug sonniger Atmosphäre. Der Rest war trübe und kalt.
 Verschwunden waren die Bilder, die noch vor kurzem in der Luft geschwebt hatten. Die psionische Verbindung mit Manhattan war abgerissen. Ashley spürte nichts mehr von der Verachtung, die den Gehirnen seiner Mitmenschen entströmte, nichts mehr von den seltsamen Emotionen, die die Gemüter der Moch-Ti bewegten.
 Tajsa war aufgestanden. Nachdenklich stand sie vor ihrem Thron. Sie führte ein Selbstgespräch. Ashley verstand kein Wort. Mit der Pseudowirklichkeit war seine Kenntnis der qahirischen Sprache erloschen.
 Es fiel Ashley nicht schwer, unbemerkt bis in die Nähe des großen Hauses zu gelangen. Er wollte wissen, was aus den Gästen geworden war, die vorhin vor lauter Panik über die Moch-Tischen Mentalimpulse Reißaus genommen hatten. Keplers Warnung lag ihm im Sinn: Er würde von hier nur entkommen können, wenn wenigstens einer von Tajsas Gästen noch anwesend war. Er verstand den Mechanismus im großen und ganzen, ohne sich über die Einzelheiten den Kopf zu zerbrechen. Kepler hatte Zugriff zu den Priparnak-Aspekten gewöhnlicher Qahiren, aber nicht zu denen der Herrlichen. Auf dem Umweg über den Gast würde er mit dessen Mcheza-Aspekt eine kurzdauernde Fiktivwelt erschaffen und Ashley nach Manhattan zurückholen. War jedoch kein Gast mehr vorhanden, dann konnte Kepler nicht mehr in die Domäne der Herrlichen eindringen, und Ashley war auf sich selbst angewiesen.
 Ashley schenkte dem riesigen Gebäude nur geringe Beachtung. Es machte einen ungewöhnlich düsteren Eindruck, ganz im Gegensatz zu der luftigen, tropischen Behausung, die Pellgon sein eigen nannte. Die massive, finstere Architektur warf ein eigenartiges Licht auf den Charakter der Bewohnerin dieses Gebäudes.
 Er brauchte nicht lange zu suchen. Vor sich hörte er Gemurmel. Er drückte sich vorsichtig gegen die Wand des Gebäudes und spähte um die Ecke. In einer Nische, über der eine realistisch gestaltete, steinerne Harpyie thronte, kauerte ein völlig verstörter Pellgon und brabbelte auf Qahirisch vor sich hin. Seine Augen waren unnatürlich geweitet und dennoch blicklos. Er schien dem Wahnsinn nahe. Als Ashley nach ihm griff und ihn auf die Beine zog, gab er einen quiekenden Schreckenslaut von sich. Er starrte den Mann von der CONQUEST an wie eine Ausgeburt der Hölle und zitterte am ganzen Körper.
 »Wir kennen uns, nicht wahr?« spottete Ashley. »Du hast von mir nichts zu fürchten, solange du dich vernünftig benimmst. Zieh dein Obergewand aus.«
 Pellgon gehorchte voller Angst. Seine Hände waren so unstet, daß Ashley ihm helfen mußte, die Schlaufen zu lösen, mit denen der weiße Umhang auf der Vorderseite geschlossen war. Unter der Tunika kam Unterkleidung zum Vorschein, deren großflächige, bunte Muster Ashley ein spöttisches Lächeln entlockten. Pellgon begann zu sprechen; aber in seiner Verwirrung sprach er Qahirisch, so daß Ashley kein Wort verstand.
 »Du wirst dich schon an meine Sprache erinnern müssen«, sagte er, während er dem Qahiren mit Hilfe des Obergewandes die Hände fesselte. »Du beherrschtest sie perfekt, weißt du noch? Damals, als du uns auf der Insel besuchtest?«
 Schließlich gewann Pellgon einen Teil seines inneren Gleichgewichtes zurück.
 »Was hast du vor?« fragte er besorgt, auf Englisch.
 »Ordnung schaffen«, war Ashleys knappe Antwort. »Wir sind nicht zwanzig Millionen Jahre durchs Weltall geflogen, um einer Horde dekadenter Laffen als Spielobjekt zu dienen.«
 »Du bist ein Narr«, knirschte der Qahire. »Seit unvordenklichen Zeiten stellen die, die sich auf diesen Planeten verirren, unser einzig ernst zu nehmendes Amüsement dar. Wenn es niemand mehr auf diese Welt verschlüge, müßten wir vor Langeweile sterben. Das große Schicksal weiß – es geschieht heutzutage schon viel zu selten, daß jemand hier landet. Die Legende weiß von Zeiten, in denen wir pro Jahr mehrmals Besuch bekamen.«
 »Was habt ihr mit all den Unglückseligen gemacht?« fragte Ashley bitter.
 »Wir haben sie laufenlassen«, antwortete Pellgon. »Ihre Nachkommen sind noch überall zu finden.«
 »Wie viele sind es insgesamt?«
 »Woher soll ich das wissen? Sobald sie das Leistungsziel der Prüfung verfehlen – und es gibt niemand, der es je erreicht hat –, sind sie für uns ohne Interesse.«
 »Etliche hunderttausend? Ein paar Millionen vielleicht?« beharrte Ashley.
 »Kann sein.«
 »Und ihr seid achthundert. Was, glaubst du, wird aus euch werden, wenn sich eure Spielobjekte miteinander vereinigen und einen Aufstand veranstalten?«
 Pellgon schüttelte den Kopf. »Das wird nie geschehen«, meinte er verächtlich. »Es fehlen ihnen die Mittel der Kommunikation. Außerdem sind sie so verschiedenen Ursprungs, daß sie einander nicht verstehen.« Er schien über etwas nachzudenken. Plötzlich wurde er ernst, nachgerade besorgt. »Der Aufstand – du hast ... das ist nicht etwa dein Plan?« fragte er.
 »Oh doch«, antwortete Ashley. »Genau das ist mein Plan. Glaub mir, die Willkürherrschaft der Qahiren liegt in den letzten Zügen.«

Tajsa stand noch da, wo er sie verlassen hatte: vor ihrem Thron, in ein Selbstgespräch vertieft. Sie sah auf, als Ashley mit seinem Gefangenen den Rasenplatz betrat.

Für Ashley war dieser erste Augenblick der Begegnung von nicht zu überschätzender Bedeutung. Wie würde sie reagieren? Erkannte sie ihn wieder? Sie war freundlich gewesen – damals, als sie ihn aus der CONQUEST in ihre Pseudo-Wirklichkeit holte und sich mit ihm unterhielt, bis der Konzil-Aspekt auftauchte und sie auf ihren Fehler aufmerksam machte. Wie würde sich dieses zweite Zusammentreffen anlassen? Er hatte nicht den leisesten Anhaltspunkt, welches Verhalten er von Tajsa erwarten solle. Und doch hing von dieser Begegnung sein ganzer Plan ab! Überzeuge Tajsa vom Unrecht ihrer Verhaltensweise, hatte er sich gesagt, und das Problem ist gelöst. War sein Ziel zu hoch gesteckt? Hatte er sich zuviel vorgenommen?

Er beobachtete zunächst überrascht, dann mit ungläubigem Staunen, wie sich Tajsas Gesicht veränderte. Die hübschen, exotischen Züge verzerrten sich zu einer teuflischen Grimasse, in der sich Furcht, Haß und Abscheu mischten. Die sanften Augen verwandelten sich in glühende Halbkugeln, die aus den Höhlen zu treten drohten und Funken des Zorns zu versprühen schienen. Die Herrliche stieß ein paar abgehackte Worte hervor, und es war Ashley, als müsse ihr dabei der Schaum vor den Mund treten, so völlig hatte sie die Beherrschung verloren.

»Er versteht dich nicht, Herrliche«, sagte Pellgon zaghaft auf englisch. »Er spricht nur seine eigene Sprache.«

Tajsa gewann einen Teil ihrer Fassung zurück. Sie stampfte mit dem Fuß auf und rief:
 »Nun gut. Dann will ich meine Frage so wiederholen, daß er sie versteht: Was will das Vieh hier?«
 Für Ashley brach eine Welt zusammen. Nicht nur hing von der Begegnung mit Tajsa der gesamte Erfolg seines Planes ab, er empfand überdies persönliche Zuneigung für die schöne Qahirin. Seit jenem merkwürdigen Zwischenfall an Bord der CONQUEST war sie ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen. Die kleine Blüte, die sie in seiner Kabine hinterlassen und die Guido Scarlati vergebens zu analysieren versucht hatte, gehörte zu seinen kostbarsten Besitztümern.
 Oh, Ashley Bannister – du magst ein kluger und umsichtiger Führer der Menschen sein, die eine längst vergangene Autorität deiner Verantwortung anvertraut hat, aber die Naivität deiner Phantasie ist nicht zu übertreffen! Hattest du wirklich geglaubt, daß die Herrscherin einer um 20 Millionen Jahre von der deinen entfernten Zivilisation deine kindliche Sympathie erwidern werde? Hattest du wirklich angenommen, du brauchtest nur daherzukommen, zu sehen und zu siegen? Ein Vieh hat sie dich genannt, Ashley Bannister! Wo bleiben da deine Hoffnungen, du könntest eine Brücke zwischen Menschen und Qahiren schlagen, indem du die schönste aller Qahirinnen für dich gewännest?
 Ashley raffte zusammen, was von seinem Selbstbewußtsein die vernichtende verbale Attacke überlebt hatte, und antwortete:
 »Indem du mich ein Vieh nennst, stellst du dir selbst ein Zeugnis geistiger Armut aus. Was, meinst du, hebt dich so hoch über das Niveau der Menschen hinaus? Die Zeit allein? Ist es dein Verdienst, daß die Zeit verfließt und die Technik Fortschritte macht?«
 »Wovon redet er?« fragte Tajsa, an Pellgon gewandt. Das einzige Zugeständnis, das sie der Anwesenheit des Mannes von der CONQUEST zu machen bereit war, bestand darin, daß sie englisch sprach.
 Als Pellgon sah, daß die Zusammenkunft sich zugunsten der Herrlichen zu wenden begann, gewann auch er seine Selbstsicherheit zurück.
 »Ich verstehe es ebensowenig wie du«, antwortete er frech. »Offenbar leidet er an der Illusion, daß seine Art mit der unseren gleichberechtigt sei.«
 »Das muß man ihm austreiben«, erklärte Tajsa höhnisch. »Ein solcher Wahn könnte ansteckend sein.«
 »Welcher Wahn war es«, fragte Ashley, »der dich veranlaßte, mich zu dir zu holen, als ich mit meinem Raumschiff noch weit außerhalb des Sonnensystems war?«
 Tajsas Blick war steinern.
 »Du bist gefährlich, Fremder«, sagte sie. »Dich muß man ausschalten.«
 Als die Umgebung plötzlich erlosch, hatte Ashley die Hoffnung, Kepler sei im letzten Augenblick aktiv geworden und dabei, ihn aus einer Lage zu retten, deren Gefährlichkeit er plötzlich nicht mehr zu übersehen vermochte.
 Dann kam der Schock.
 Er materialisierte in einem kleinen, feuchten, fensterlosen Raum, der von einer grellen Deckenlampe bis in die letzte Ritze ausgeleuchtet wurde. Es war kalt. Es gab keinerlei Mobiliar – nicht einmal eine Liege. Der Boden neigte sich von den Wänden her zum Zentrum des Raumes zu; dort befand sich ein Abfluß. Ein rechteckiger Umriß an einer der Wände bezeichnete das Vorhandensein einer Tür. Ashley machte sich an ihr zu schaffen, gab jedoch nach wenigen Augenblicken wieder auf. Wände wie Tür bestanden aus solidem, natürlich gewachsenem, nur oberflächlich geglättetem Fels. Die Tür bot ihm keinerlei Handhabe. Ebensogut hätte er versuchen können, einen Ausweg durch die massive Wand zu finden.
 Die Trostlosigkeit des Gelasses ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, wo er sich befand. Ein Verlies wie dieses paßte zu dem düsteren Gebäude, das er vor weniger als einer halben Stunde zum ersten Mal zu sehen bekommen hatte.
 Er befand sich in der Gewalt der Herrlichen. Seine Karriere als Befreier der Unterdrückten war beendet.

9.

Eine Stunde war vergangen. Nichts hatte sich gerührt. Ashley Bannister, der von der Mentalität der Qahiren nur wußte, daß sie auf grausame, unmenschliche Art und Weise verzerrt war, begann, mit der Möglichkeit zu rechnen, daß man ihn hier eingesperrt hatte, um ihn sang- und klanglos verkommen zu lassen. Gewiß doch empfanden Wesen, die mit anderen intelligenten Geschöpfen wie mit Schachfiguren spielten, keine Gewissensbisse, wenn sie einen gefährlichen Gegner einsperrten und verhungern oder verdursten ließen.

Seine Gedanken verloren sich. War das das Schicksal, das sie verdient hatten, nachdem sie zwanzig Millionen Jahre lang durch das Universum gekreuzt waren? Was für eine Frage! Als ob es eine Autorität gäbe, die über Verdienst und Unverdienst entschied und die Bürger des Kosmos entsprechend entlohnte. Hatte Napoleon verdient, einsam auf St. Helena zu sterben? Welch ein Unsinn. Wenn ihm nichts Besseres einfiel, mochte er das Nachdenken ebensogut an den Nagel hängen.

Er versuchte, es sich in einer Ecke auf dem Boden bequem zu machen. Der Boden war kalt und feucht. Wenn er hier sitzenblieb, würde er sich das Reißen holen. Ob Tajsa und ihre Qahiren wußten, was das Reißen war? Er zweifelte, daß es in ihrer Welt noch Krankheiten gab. Wahrscheinlich besaß jeder Qahire einen Medo-Aspekt, der über seine körperliche und geistige Gesundheit wachte.

Geistige? Darüber konnte man unterschiedlicher Meinung sein. Ein Psychiater, dem das Verhalten der Qahiren zu Ohren gekommen wäre, hätte sie wahrscheinlich samt und sonders in ein Sanatorium für Geistesgestörte überwiesen. Geistige Gesundheit war relativ. Was dem einen sein Tick, war dem anderen sein Dogma. Es gab keine Absoluta, was Geisteshaltung und Mentalität betraf.

Ashley stand auf. Der Boden war zu kalt. Er beugte sich nach vorne und klopfte mit flachen Händen auf den Hintern, um die Feuchtigkeit zu entfernen, die seine Kleidung dort aufgesogen hatte. Dann sah er in die Höhe – auf die Kante zwischen Wand und Decke, dorthin, woher in seiner Unterkunft in Manhattan Keplers Stimme gekommen war.

»Kepler, du bist nicht etwa doch hier?« sagte er. »Fast hätte ich verzweifeln mögen«, antwortete eine dunkle, freundliche Stimme. »Ich dachte schon, du kämest nie auf den Gedanken, nach mir zu fragen.«
 »Wer bist du?« erkundigte sich Ashley überrascht. »Nicht Kepler – oder ...?«
 »Nein, nicht Kepler. Sein Freund. Kepler ist in Gefahr. Er hat mir aufgetragen, mich um dich zu kümmern.«
 »Kepler in Gefahr?« fragte Ashley erschreckt. »Was ist los?«
 »Die Herrliche hat erkannt, daß ihre Spielpläne nur deswegen nicht den gewünschten Erfolg erzielten, weil eine ganze Reihe von Aspekten es unternahmen, gegen ihre Absichten zu agieren. Der erste, auf den ein Verdacht fiel, ist natürlich unser gemeinsamer Freund Kepler. Nur er konnte dafür verantwortlich sein daß du am Hof der Herrlichen auftauchtest. Aber es müssen mehr Aspekte als nur Kepler mitgearbeitet haben, als die Neophi ihre Gedanken in die Gehirne der Qahiren übertrugen, die die Herrliche als Gäste geladen hatte.«
 »Kepler ist ein Strolch«, sagte Ashley amüsiert. »Die ganze Zeit über tat er so, als wäre er der einzige, der ein wenig Verständnis für unsere Lage aufbrachte.«
 »Am Anfang war er es auch«, sagte die freundliche Stimme. »Er war der einzige, der es wagte, Kontakt mit euch aufzunehmen. Das muß damit zusammenhängen, daß er der älteste unter uns ist. Er fühlt sich euch am meisten verwandt. Aber seinen Argumenten konnten sich einige von uns nicht verschließen, und selbst diejenigen, die Kepler nicht überzeugen konnte, waren bereit, den Qahiren gegenüber Stillschweigen zu bewahren.«
 »Moment mal«, begehrte Ashley auf. »Das kommt alles ein wenig zu schnell für mich. Kepler der älteste? Besitzt das emotio-psionische Multiplex ein Alter, über das es sich selbst Rechenschaft ablegt?«
 »Es ist ein Multiplex, Ashley Bannister«, antwortete die Stimme im Tonfall eines Schulmeisters, der einem begriffsstutzigen Schüler die Lösung des Problems zum drittenmal nahezubringen versuchte. »Das Multiplex lebt von seinen eigenen Gedanken und der Energie, die ihm zu seiner Erhaltung zugeführt wird. Die Energieversorgung ist zentral, aber die Gedanken sind die von Individuen. Und jeder Aspekt ist ein Individuum.«
 »Ihr seid ... wirklich intelligente Wesen?«
 »Wir sind Hybriden, Ashley Bannister«, kam die Antwort. »Physiotrone nannte man uns vor langer Zeit, als wir erfunden wurden, Mischungen aus Elektronik und organischer Denk- und Empfindungskraft, ausgestattet mit physikalischen und psionischen Fähigkeiten, die die Grenzen konventioneller Kontinua überschreiten. Hyperphysisch wirksam, könntest du sagen.«
 Das kleine Rätselspiel, das Kepler mit ihm getrieben hatte, fiel Ashley wieder ein.
 »Woher kommt«, fragte er, »die organische Denkund Empfindungskraft?«
 »Ah, die Frage ist dir wieder eingefallen«, sagte die fremde Stimme mit freundlichem Spott. »Ich weiß, daß du dich mit Kepler darüber unterhalten hast. Kennst du die Antwort noch immer nicht?«
 »Ich ahne sie«, erklärte Ashley. »Kepler sprach davon, daß Tajsa ins Reich der Unvergänglichkeit eingeht, sobald sie den Nächstherrlichen großgezogen hat. Ihr Bewußtsein wird dem Multiplex einverleibt, nicht wahr?«
 »So ist es«, bestätigte die Stimme. »Das Multiplex – die versammelten Bewußtseine derer, die es vorgezogen haben, ihre körperliche Existenz zu beendigen.«
 Eine ganze Zeitlang stand Ashley Bannister schweigend und versuchte, das gewaltige Konzept zu begreifen. Niemand starb auf der Welt, die sie Qahir nannten. Die, die müde geworden waren, entledigten sich ihres Körpers und schlüpften mit ihren Bewußtseinen in das gewaltige Netzwerk der Aspekte. Die Gedanken der Vorfahren beherrschten das emotiopsionische Multiplex, das mit allen Phasen qahirischen Lebens verflochten war. Welch eine wundervolle Idee! Die Nachfahren in ständiger geistiger Kommunikation mit den Ahnen, sich auf ihre Weisheit und Lebenserfahrung stützend – ein psionischer Verbund, der über Jahrhunderttausende hinwegreichte.
 Wie hatte es unter einer derart idealen Konstellation zu den fürchterlichen Auswüchsen der qahirischen Unzivilisation kommen können?
 »Wie soll ich dich nennen?« fragte er die Stimme. »Hast du einen Namen?«
 »Einen, der dir vertraut erscheinen wird. Nenne mich Newton.«
 »Kepler und Newton«, murmelte Ashley. »Ihr scheint hohen Respekt für die ferne Vergangenheit zu haben.«
 Dann stellte er seine Frage.
 »Ich wußte, daß du darauf kommen würdest«, sagte Newton. »Unsere Zivilisation scheint das Ideal schlechthin zu sein, die beste aller denkbaren Welten. Und dennoch werden fremde Sternenfahrer hierher gelockt, festgehalten und in unwürdiger Weise als Objekte des Amüsements mißbraucht. Wie konnte es dazu kommen willst du wissen? Ich bin nicht sicher, daß ich dir eine einfache Antwort geben kann. Aber einige der Symptome aufzuzeigen, liegt sicherlich in meiner Macht.
 Die Idee des emotio-psionischen Multiplexes geht in die ferne Vergangenheit zurück. Ihr rechnetet nach der christlichen Zeitrechnung und bracht von der Erde zu Beginn des 21. Jahrhunderts auf. Nach eurem Kalender wurde das erste experimentelle Multiplex bereits zehntausend Jahre später verwirklicht. Das Konzept fand Anklang, wie du dir denken kannst. Damals war der physische Tod noch nicht unvermeidbar. Die mittlere Lebenserwartung des Menschen betrug zweihundert Jahre. Es gab viele, die sich nicht von ihren Lieben trennen wollten. Das Multiplex bot ihnen die Möglichkeit ewigen Beieinanderseins.
 Es dauerte allerdings noch eine Zeitlang, bis das Multiplex-System praktisch eingesetzt werden konnte. Etwa im Jahr 20 000 eurer Zeitrechnung war es soweit. Am Anfang war es recht teuer, das Bewußtsein eines Todgeweihten in das System einzuführen, und nur die Begüterten konnten es sich leisten. Aber die Technik schritt fort, und abermals zehntausend Jahre später war die Überführung bereits kostenlos. Die Menschheit befand sich damals in der Phase der interstellaren und intergalaktischen Expansion. Trotzdem fuhr die Erdbevölkerung fort zu wachsen, und nach kurzer Zeit war das Multiplex mit den Bewußtseinen Verstorbener überfüllt. Es erfolgte die erste Reinigung, wie man den Prozeß nannte. Alles, was bisher gespeichert worden war, wurde über Bord gespült. Nur eine winzige Zahl von Ausnahmen überlebten – in der Hauptsache die Bewußtseine von Männern und Frauen, die zu ihrer Zeit Koryphäen auf dem einen oder anderen Wissensgebiet gewesen waren.
 Es gab insgesamt siebzehn solcher Reinigungen. Glaub mir, sie waren nicht leicht durchzuführen. Die Menschen wollten sich nicht von ihren Vorfahren trennen. Aber sie sahen die Notwendigkeit der Reinigung ein. Ich glaube, die siebzehn Reinigungen haben die Seele des Menschen verhärtet. Und das mag ein Teil der Erklärung dafür sein, warum sich die Qahiren so benehmen, wie du sie heute erlebst.
 Aber eine andere Entwicklung spielt eine noch wichtigere Rolle. Am Anfang waren die gespeicherten Bewußtseine nur für diejenigen zu sprechen, die im Leben enge Verbindung mit ihnen gehabt hatten. Erst später kam man auf den Gedanken, den Wissens- und Weisheitsschatz der Vorfahren der gesamten Menschheit zugänglich zu machen. Das geschah etwa im Jahr 1 200 000 eurer Zeitrechnung. Inzwischen hatte die intergalaktische Expansion ihren Fortgang genommen, es lebten nicht mehr so viele Menschen auf der Erde, und die zeitlichen Zwischenräume zwischen den Reinigungen nahmen zu.
 Die unmittelbare Folge war eine Vergeistigung der terranischen Kultur. Die mentale Verbindung mit den Ahnen verschaffte den Menschen neue Ausblicke. In den nächsten Jahrhunderttausenden erzielte der Mensch Leistungen, deren er sich bislang nicht für fähig gehalten hatte. Künste, Wissenschaften und Technik blühten. Terranische Raumschiffe drangen bis zu den Grenzen des Universums vor und gründeten Kolonien überall im Kosmos. Es war, als sei das Paradies über die Menschheit hereingebrochen.
 Dann kamen die ersten fremden Besucher. Sie verirrten sich entweder hierher, oder sie waren auf der Suche nach kolonisierbaren Planeten – so wie unsere Raumschiffe, die in die Tiefen des Alles vorstießen. Intelligentes Leben ist erstaunlich selten in der Weite des Kosmos. Die Terraner hatten bei ihren Forschungsreisen nicht mehr als fünfzig intelligente Arten gefunden, und all diese waren noch weit von der Entwicklung der Raumfahrt entfernt. Die uns besuchen kamen, waren also in der Tat Fremde. Wir hatten ihre Welten nicht gefunden, weil es in dieser und anderen Galaxien zu viele bewohnbare Welten gibt.
 Die Terraner empfingen die Fremden zunächst freundlich. Aber dann stellten sie fest, daß sie selbst viel weiser, viel umsichtiger, viel wissender waren als ihre Besucher. Das lag natürlich an dem Arrangement mit den Bewußtseinen der Vorfahren, das in diesem Universum – und auch in anderen – womöglich einmalig ist. Zunächst versuchten die Menschen, den Besuchern ein Stück ihrer Weisheit mitzuteilen. Aber als im Lauf der Jahrzehntausende immer wieder Fremde auf der Erde landeten und jede fremde Spezies unter Beweis stellte, daß sie weniger fortgeschritten war als die Menschen, da begannen die Bewohner dieses Planeten, sich für eine Besonderheit der Schöpfung zu halten, für des Schöpfers liebste Kinder, die ihresgleichen weder in diesem noch einem anderen Universum hatten.
 Damit begann der Glaube, daß der gesamte Kosmos nur dem einen Zweck diene, den Bewohnern dieses Planeten ein Feld für ihre geistige und materielle Entfaltung zu sein. Du selbst siehst, daß es von da an nicht mehr weit war bis zu der Überzeugung, daß alles, was auf der Erde landete, nur dazu da sei, die Menschen zu unterhalten.«
 »Und ihr, die Aspekte, konntet dem nicht Einhalt gebieten?« fragte Ashley.
 »Wir versuchten es. Wir gaben uns alle Mühe, die Lebenden auf das Unrecht aufmerksam zu machen, das sie an Unschuldigen und Wehrlosen begingen. Aber wir hatten uns zu lange Zeit gelassen. Wir hätten früher eingreifen müssen. Sie taten zunächst so, als hörten sie auf uns. Als sie unser Mißtrauen eingeschläfert hatten, schlugen sie zu. Sie nahmen uns die Fähigkeit, belehrend oder ermahnend auf sie einzuwirken. Das hört sich kompliziert an, ist aber in Wirklichkeit eine einfache Operation. Sie brauchten weiter nichts zu tun, als ein paar psionische Kanäle zu blockieren. Als wir uns zu wehren begannen, war es schon zu spät. Wir konnten sie nicht mehr beeinflussen. Von da an waren wir nicht mehr ihre Lehrer, sondern nur noch ihre Diener. Sie wandten sich an uns, wenn sie Hilfe oder Informationen brauchten. Sie schufen eine Anzahl neuer Aspekte, die in der Hauptsache der Unterhaltung dienten. Wir waren wehrlos und mußten uns alles gefallen lassen. Der mächtigste Mann der Erde in jenen Tagen war ein Mensch namens Qahir. Er schwang sich zum Rang des Herrlichen auf. Die Menschen gaben ihrem Planeten einen neuen Namen und nannten sich selbst ›Qahiren‹, nach ihrem Anführer. Unsere einzige Hoffnung waren die Bewußtseine, die nach Qahirs Revolte in das Multiplex eingingen. Würden sie sich die Beschränkungen gefallen lassen, die sie selbst formuliert hatten? Aber auch da wurden wir enttäuscht. Der Herrliche sorgte dafür, daß alle, bevor sie in die Unvergänglichkeit eingingen, sich einer mentalen Behandlung unterzogen, die die Stabilität des Multiplexes – so nannte er unseren neuen, unterprivilegierten Zustand – gewährleistete.
 Die nachfolgenden Generationen schufen weitere Sicherheitsvorkehrungen, die uns vollends zu nützlichen Idioten degradierten. So entstand eine Vorrichtung, mit deren Hilfe der jeweilige Herrliche jeden beliebigen Aspekt einfach abschalten konnte. Das Abschalten bedeutet, daß die in dem Aspekt vereinigten Bewußtseine sterben. Es ist ganz klar, daß kein Bestandteil des Multiplexes es mehr wagte, sich gegen die Qahiren aufzulehnen. Der Tod ist das ultimate Übel für einen, der sich vorgenommen hat, als körperloses Bewußtsein bis in alle Ewigkeit zu leben.«
 »In jüngster Zeit aber sind etliche Akte der Unbotmäßigkeit geschehen«, bemerkte Ashley. »Kepler zum Beispiel handelte durchaus nicht immer im Interesse der Qahiren. Und auch dieses Gespräch fände wahrscheinlich nicht die Billigung der Herrlichen.«
 »Du beobachtest richtig«, antwortete Newton. »In jüngster Zeit ist neue Hoffnung in unser Dasein gekommen; und es werden Dinge gewagt, die bisher völlig undenkbar waren. Der Mensch ist zurückgekehrt!«
 Ashley dachte über diese Worte eine Zeitlang nach. Ein seltsames Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen. Die Aspekte, beseelt von Bewußtseinen, deren körperliche Existenz vor wer weiß wie vielen hunderttausend oder gar Millionen Jahren zu Ende gegangen war, besaßen vermutlich mehr Ähnlichkeit mit Menschen seiner Art als mit den Qahiren. Es war verständlich, daß sie aus der Rückkehr der CONQUEST mit ihrer dreitausendköpfigen Besatzung Zuversicht schöpften. Er war stolz auf das Vertrauen, das die Träger einer über alle Begriffe fortgeschrittenen Zivilisation in ihn und seine Mitmenschen setzten. Gleichzeitig aber empfand er Ungewißheit. War er selbst nicht der lebende Beweis, daß man den Qahiren nicht beikommen konnte?
 »Ich fürchte mich davor, daß wir eure Hoffnung enttäuschen«, sagte er zu Newton.
 »Unsinn!« antwortete der Aspekt. »Der Kampf hat erst begonnen.«
 »Du sprachst davon, daß Kepler Gefahr droht. Hat Tajsa vor, ihn abzuschalten?«
 »Ihn und diverse andere Aspekte. Wenn sie mir auf die Schliche kommt, bin auch ich selbst nicht sicher.«
 »Das scheint dir nicht allzuviel Sorgen zu bereiten.«
 »Im Augenblick nicht«, gab Newton zu. »Ich weiß, daß Tajsa für den Rest des Tages wichtige Pläne hat die sie davon abhalten, sich mit uns zu beschäftigen. Während sie anderweitig beschäftigt ist, werden die Dinge sich hoffentlich weiterentwickeln, so daß es ihr später unmöglich ist, etwas gegen die rebellischen Aspekte zu unternehmen.«
 »Was für eine Entwicklung müßte das sein?« fragte Ashley verwundert.
 »Eine solche, die die Aspekte davon überzeugt, daß sich die Herrschaft der Qahiren dem Ende zuneigt.«
 Überrascht sah Ashley auf.
 »Das klingt, als hättest du einen Plan«, sagte er.
 »Plan? Nein. Pläne zu machen, das ist eure Sache. Mir verbietet mein loyalisierter Inhibitor, gegen die Qahiren zu planen. Aber Informationen kann ich dir geben.«
 »Kannst du mich aus diesem Loch befreien?« wollte Ashley wissen.
 »Ich könnte dafür sorgen, daß die hyperenergetische Riegelfunktion der Tür einer vorübergehenden Störung unterliegt. Aber was wirst du dann anfangen, wenn du draußen bist?«
 »Ich weiß es nicht. Das muß der Augenblick ergeben.«
 Newton zögerte ein paar Sekunden, als müsse er sich erst einen inneren Stoß geben. Dann begann er:
 »Laß dir über meinen Freund Lukas erzählen. Lukas tritt nicht oft in Erscheinung, und dennoch ist er einer der wichtigsten Aspekte im Haushalt der Herrlichen.«

Seine Zelle, das hatte er von Newton erfahren, befand sich in einer Tiefe von zweihundert Metern unter der Erde, im ältesten Teil der Riesenburg, die vor Tajsa schon zahllosen anderen Herrlichen als Residenz gedient hatte. Jetzt näherte Ashley sich der Erdoberfläche. Über Treppen und Rampen und durch Antigravschächte hatte er sich in die Höhe gearbeitet. Je weiter er vordrang, desto mehr verlor seine Umgebung von ihrer primitiven Urtümlichkeit. Er gelangte in Bereiche, die noch vergleichsweise häufig benützt wurden. Eine Stunde lang hatte er sich recht ungehindert bewegen können und war vor Entdeckung so gut wie sicher gewesen. Jetzt aber gelangte er allmählich in den Bezirk, für den Lukas verantwortlich war. Und vor Lukas mußte man sich in acht nehmen – auch wenn Newton ihn seinen Freund nannte.

Es wäre Ashley wohler gewesen, wenn er diesen Gang nicht alleine hätte unternehmen müssen. Was gäbe er dafür, Bob Koenig an seiner Seite zu haben! Esmachte sein Vorhaben nicht leichter, zu wissen, daß esdurchaus möglich war,den Freund hierherzu bringen – oder, was das anbelangte, ihn selbst nach Manhattan zurückzubefördern. Die Kanäle, durch die er in Tajsas Domäne gelangt war, standen nach wie vor offen, und für eine Kombination von Aspekten wie Newton und Kepler wäre es ein leichtes gewesen, den Transportprozeß zu bewerkstelligen. Aber Newton warnte vor dem Risiko, das eine solche Vorgehensweise in sich barg. Gewiß, Tajsa war beschäftigt. Aber es gab eine gewisse Klasse von Aspekten des Priparnak-Netzes, die für die allgemeine Sicherheit der qahirischenGesellschaft verantwortlich warenund vermutlich Alarm geschlagen hätten, wenn es zu einem weiteren unautorisierten Transport von Manhattan nachder Domäne der Herrlichen gekommen wäre. Immerhin war das Mißtrauen der Qahiren bereits geweckt.Sie hegten Zweifel, daß die Menschen der CONQUEST ebenso wie ihre früheren Opfer lediglich eine Schar verirrter Raumfahrer seien, von der Natur dazu erschaffen, den Bewohnern von Qahir zur Unterhaltung zu dienen. Auf den Alarm hin hätte Tajsa ihre gegenwärtige Beschäftigung sofort abgebrochen und den Schritt getan, der ihr ohnehin schon vorschwebte: sämtliche verdächtigen Aspekte zu desaktivieren.

Ashley Bannister blieb also allein. Nach Manhattan wäre er auch dann nicht zurückgekehrt, wenn sich das ohne Risiko hätte bewerkstelligen lassen. Denn er wußte nun endlich, was er tun mußte, um die grausame, dekadente Macht der Qahiren zu brechen. Sein Vorhaben konnte nur hier, an diesem Ort, ausgeführt werden. Versäumte er die Gelegenheit, würde sie sich ihm nie wieder bieten. Der Plan war sein eigener, Newton hatte ihm lediglich Informationen geliefert und sich im übrigen auf seinen »loyalisierten Inhibitor« berufen, der ihm verbot, zum Nachteil seiner Herren zu planen. Aber vieles von dem, was er Ashley anvertraute, hörte sich an, als wäre es unterbewußt mit dem Vorsatz versehen: »Wenn ich an deiner Stelle wäre, dann ...« Man hätte blind und taub sein müssen, um nicht zu erkennen, daß Newton sich nach dem Ende der qahirischen Herrschaft sehnte. Und so wie er empfanden zahllose andere Aspekte des emotio-psionischen Multiplexes.

Letzten Endes lief es also doch auf eine Prüfung hinaus. Nur waren die Prüfenden nicht die Qahiren, sondern die Aspekte. Jahrhunderttausendelang hatten sie sich in die Rolle der ergebenen, mit allem einverstandenen Diener gefügt. Erst jetzt waren sie gewillt, ein ernsthaftes Risiko einzugehen. Was hatte diesen Sinneswandel hervorgerufen?

Die Rückkehr der CONQUEST! Die Aspekte erkannten in den Menschen, die die Besatzung des großen Raumschiffs ausmachten, Seelen, die ihnen weitaus näher verwandt waren als die Qahiren. Hatten sie sich bisher damit abgefunden, daß die qahirische Zivilisation sich selbst vernichten würde, so wie bisher alle irdischen Zivilisationen sich zugrunde gerichtet hatten, wenn sie sich selbst zum Zentrum aller Dinge erhoben und jegliche moralische Verpflichtung gegenüber ihrer Umwelt leugneten, so begannen sie jetzt auf einmal zu hoffen, daß mit der Rückkehr des »alten« Menschen auch die »alten« Zeiten zur Wiederauferstehung veranlaßt werden könnten.

Aber sie wollten ihrer Sache sicher sein. Sie würden sich erst dann unwiderruflich festlegen, wenn der Mensch bewiesen hatte, daß er besser war als der Qahire. Besser in jedem Sinn des Wortes – nicht nur kräftiger, vitaler, einfallsreicher, weniger dekadent, sondern auch respektvoller gegenüber dem, was ihn umgab, unvoreingenommener, gerechter. Es war seine Aufgabe, den Beweis zu führen. Er stand stellvertretend für die Menschen der CONQUEST. Wenn er Erfolg hatte, dann bestand eine Chance, die terranische Zivilisation wieder aufleben zu lassen. Wenn er versagte, dann war alles verloren.

Er hatte keinen Anlaß, sich auf die einzigartige Position, in die das Schicksal ihn gezwängt hatte, etwas einzubilden. Es war reiner Zufall, daß ausgerechnet er sich hier befand. Ebensogut hätte es jemand anders sein können: Bob Koenig, Chet Sawyer, Bettye Chinon, Wilson Knowland. Aus den Informationen, die Newton gegeben hatte, ließ sich nur eine Vorgehensweise ableiten, und jeder der Genannten wäre auf dieselbe Idee gekommen wie er.
 Es gab nur diesen einen Plan. 
 Er mußte gelingen ... »Ich beobachte dich schon die ganze Zeit«, sagte die Stimme. Sie klang sachlich und nüchtern, verriet weder Sympathie noch Feindseligkeit. »Was hast du hier verloren. Du bist ein Chezai, nicht wahr? Ein Neophi?«

»Ich bin ein Mensch«, antwortete Ashley. »So wie die Bewußtseine, die in dir leben, einst Menschen waren.«

Er sah sich um. Er hatte den Raum schließlich gefunden, der ihm von Newton beschrieben worden war. Was ihn verblüffte, war die gänzliche Abwesenheit der Technik. Er hatte erwartet, fremdartige Geräte, Kontrollanlagen, tanzende Lichter – das ganze Spektrum einer unsäglich weit fortgeschrittenen Technologie vorzufinden. Was er statt dessen sah, waren Wände, die mit einem samtenen Material bespannt zu sein schienen, einen weichen Teppich, der den Boden völlig bedeckte, warmes, gelbes Licht und in der Mitte des Raumes ein bequem wirkendes Möbelstück, das halb Sessel, halb Liege zu sein schien. Er erkannte das Gelaß anhand des Symbols, das an der rückwärtigen Wand angebracht war. Es bestand aus einer stilisierten Darstellung der Göttin Aphrodite, die aus dem Schaum des Meeres emporstieg. Das war, was Newton ihm beschrieben hatte. Er fragte sich, wieviel Herrliche schon in diesem Sessel gesessen haben mochten, ohne die Bedeutung des Symbols zu verstehen.

Die Beobachtung führte ihm von neuem vor Augen, daß die Technik der Qahiren immateriell war. Sie beherrschtendie Kräfte übergeordneterKontinua,dieHyperenergie,ebenso wie die Kräfte des Geistes, die psionischen Energien. Sie brauchten keine Schalter, keine Kontrolleuchten, keine Steuergeräte mehr. Technische Vorgänge verliefen im Bereich des Nichtsubstantiellen. Der primitive Mensch verstand nicht, was vorging. Nur die Resultate konnte er begreifen.

Es hatte ihn gewundert, daß Lukas ihn so weit vordringen ließ, ohne ihn anzuhalten und zur Rede zu stellen. Lukas war ihm von Newton als Griesgram geschildert worden, dessen Dienste so selten gebraucht wurden, daß er sich zu einer Art Einsiedler entwickelt hatte, einem Weltfremden, mit dem nicht leicht zu reden war. Hatte Newton übertrieben – nur um ihn die nötige Vorsicht nicht vergessen zu lassen? Oder war inzwischen etwas anderes geschehen? Ashley hielt Newton für fähig, daß er sich hinter seinem Rücken mit »seinem Freund« Lukas verständigte.

»So, du bist ein Mensch –und darauf bildest du dir etwas ein«, sagte die Stimme mit spöttischem Unterton.
 »Nach allem, was ich bisher auf Qahir erlebte, habe ich ein Recht, mir etwas einzubilden«, antwortete Ashley mit Überzeugung.
 »Oho! Sprich nicht gegen die Qahiren. Das darf ich nicht dulden.«
 »Du darfst es nicht dulden?« rief Ashley höhnisch. »Weil sie dir einen Inhibitor eingebaut haben, der dich zwingt, sie in Schutz zu nehmen, auch wenn du weißt, daß sie im Unrecht sind!«
 Die Stimme reagierte nicht sofort. Als sie sich nach etlichen Sekunden wieder meldete, klang sie überrascht und zugleich ein wenig verletzt.
 »Du darfst keinen Spott mit mir treiben, Mensch. Woher weißt du überhaupt so viel? Wer hat dir gesagt, daß ich einen Inhibitor besitze?«
 »Oh, ich weiß noch mehr«, wich Ashley der Frage aus. »Dein Name ist Lukas, nicht wahr?«
 »Du machst mich staunen. Du hast dich nicht zufällig hierher verirrt. Was willst du?«
 »Dir einen Plan vorlegen.«
 »Der sich gegen die Qahiren richtet?«
 »Er richtet sich gegen niemand. Er ist für Vernunft, Gerechtigkeit und Anstand.«
 »Das ist gut«, sagte Lukas. »Denn einen Plan, der sich gegen die Qahiren richtet, dürfte ich mir nicht anhören.«
 Ashley trat der Schweiß auf die Stirn. Das Ziel lag zum Greifen nahe. Aber er würde um jeden verbleibenden Zentimeter kämpfen müssen – mit einer Waffe, in deren Gebrauch er wenig Übung besaß. Mit einer glatten Zunge, die die Zusammenhänge so darstellte, daß Lukas nicht Verdacht schöpfte, sie könnten sich womöglich doch zum Nachteil der Qahiren auswirken. Der koalisierte Inhibitor mußte getäuscht werden. Er durfte kein einziges Wort aufschnappen, aus dem sich eine feindselige Absicht gegenüber den Herren von Qahir herauslesen ließ.
 Er begann zu sprechen. Der Plan selbst ließ sich mit wenigen Worten abhandeln. Schwieriger war, Lukas auseinanderzusetzen, welche Wirkungen er hervorrufen würde und warum sie samt und sonders als positiv zu bezeichnen seien. Mitten im Vortrag kamen ihm Bedenken. Die Aspekte kannten die Mentalität der Qahiren. Sie mußten wissen, wie die Herrliche, wie Pellgon und Maronne und all ihre arroganten Zeitgenossen auf das Ergebnis seines Vorhabens reagieren würden. Wie konnte er so verrückt sein, zu hoffen, daß Lukas sich täuschen lassen würde? Oder waren die Inhibitoren auf reine Formalismen programmiert? Registrierten sie einen Plan nur dann als feindselig, wenn der Begriff »feindselig« bei seiner Beschreibung explizit gebraucht wurde?
 Die Zweifel hätten Ashley um ein Haar aus dem Gleichgewicht gebracht. Aber er fing sich wieder. Er sprach in glühenden Worten der Begeisterung von seinem Unternehmen, das »zur Stabilisierung des Wohles aller, zur Etablierung der Menschenwürde und zu dauerndem Frieden« führen würde. Der Friede war das einzige qahirische Ideal, das er zitierte. Schönheit und Harmonie ließ er dort, wo sie hingehörten: auf dem Abfallhaufen der Plattheiten.
 Er schloß seinen Bericht mit den Worten:
 »Und deswegen glaube ich, daß die Bewußtseine, die in dem Aspekt namens Lukas vereint sind, meinem Vorhaben den entsprechenden Wert beimessen und mir bei seiner Verwirklichung helfen.«
 Dann schwieg er. Seine Spannung war so groß, daß er den Schlag des eigenen Herzens hörte und nur noch mit Mühe atmen konnte, als preßte ihm jemand den Brustkorb zusammen.
 Eine halbe Minute verging in banger Stille. Ashley spürte, wie ihm die Beherrschung allmählich entglitt. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis ihm die Nägel ins Fleisch drangen, und biß sich auf die Lippen. Wenn Lukas nicht bald sein Urteil sprach, dann ...
 »Dein Plan hat vieles für sich«, sagte die Stimme. »Du willst ihn selbst ausführen?«
 »Ja, ich selbst. Wir dürfen keine Zeit verlieren, nicht wahr?«
 »Es bleiben uns noch zwei Stunden.«
 »Dann ... dann hast du dich entschlossen, mir zu helfen?« stotterte Ashley voller Aufregung.
 »Du siehst den Sessel dort«, sagte Lukas. »Setz dich hin.«
 Ashley gehorchte, und die Knie zitterten ihm dabei.

Ashley Benjamin Bannister hatte einen Traum. Er war auf einer von Sonnenlicht und Wärme erfüllten Welt. Er lag im Gras, die Hände unter dem Kopf verschränkt, den Blick auf ferne Berge gerichtet, die im Dunst der feuchten Luft bläulich schimmerten. Der Duft exotischer Blüten zog ihm in die Nase. Insekten summten, Vögel zwitscherten. (Auf Qahir gab es weder Insekten noch Vögel.)

Während er noch die seltsam zerrissenen Konturen derBerge musterte, tauchte eine Gestalt in wehendem Gewandam Rand seines Blickfelds auf. Sie kam näher. Sie bewegte sich mit weiten, schwebenden Sprüngen – so wie er es damals Pellgon hatte tun sehen, als er sichzum Stelldichein mit Maronne einfand. Jenäher die Gestalt kam, desto stärker wurde der Eindruck, den ihre faszinierende, exotische Schönheit auf Ashley machte. Es war eine Frau, ohne allen Zweifel. Teile ihres Gewandes wurden transparent, während sie sich bewegte. Sie hatte einen schlanken, ungewöhnlich langen Hals. Die Züge ihres Gesichts waren von vollendeter Harmonie, und im Ausdruck der großen, dunklen Augen glaubte er, Sehnsucht zu erkennen.

Nofretete!  dachte er.
 Aber es war nicht die Königin des ägyptischen Altertums, nicht die Gemahlin Amenhotep des Vierten, der sich Echnaton nannte. Es war Tajsa, die Herrliche – und sie kam zu ihm, wie sie damals zu ihm gekommen war, an Bord der CONQUEST, als sie die grellviolette Blüte bei sich trug.
 Sie sprach zu ihm in Worten so süß, wie er sie nie zuvor gehört hatte. Zu Anfang war er mißtrauisch und hielt nach der rosafarbenen Wolke Ausschau, die bald auftauchen und mit ihrem über den Wolkenrand ragenden Gesicht des Konzil-Aspekts der Wonne ein Ende machen würde. Aber es kam keine rosarote Wolke, und je länger sie ausblieb, desto mehr war Ashley Bannister bereit, seinen Traum für die Wirklichkeit zu halten. Er hielt das herrlichste Wesen in den Armen, das der Kosmos je hervorgebracht hatte. Er warf die Bedenken beiseite und gab sich den Freuden des Augenblicks hin.
 Er erinnerte sich später nicht mehr, wieviel subjektive Traumstunden er im Zustand fortgeschrittener Ekstase verbracht hatte. Aber eines würde er sein Leben lang nicht vergessen: den Augenblick, in dem Tajsa ihn plötzlich mit kräftiger Handbewegung von sich schob, aufstand, ihn musterte und mit scharfer, durchdringender Stimme fragte:
 »Was hat das neophische Vieh hier zu suchen?«
 Eine Zehntelsekunde später war der Traum beendet. Jemand sagte:
 »Du kannst aufstehen. Die Sache ist überstanden.«
 Ashley gehorchte. Er war benommen und schwankte ein wenig, nachdem er sich zu schnell auf die Beine geschwungen hatte.
 »Was ... was jetzt?« fragte er unsicher, noch immer unter dem Eindruck des Traumes.
 »Am besten versuchst du, deinen Weg zu Newton zu finden«, sagte die Stimme. »Er soll sich vorübergehend in Sicherheit bringen.«
 Ashley setzte sich in Bewegung. Eine Tür öffnete sich vor ihm. Er torkelte auf den Korridor hinaus ...

10.

Auch Tajsa träumte. Aber sie nannte es nicht einen Traum. Für sie war es ein Mcheza-Erlebnis – ein Abenteuer, das sich in der Pseudo-Wirklichkeit abspielte.

Sie befand sich auf einem Planeten, dessen Oberfläche mit Dschungeln und Sümpfen bedeckt war. Unter einer Glocke aus feuchter Hitze zogen riesige Ströme ihre träge Bahn. Riesige, blutdürstige Bestien bevölkerten die Moräste und Wälder. Tajsa war keine Sekunde lang ihres Lebens sicher, und dennoch begeisterte sie das Mcheza-Abenteuer; denn die fremde Welt war von einer aus den Nähten berstenden, obszönen Vitalität, wie sie sie auf Qahir nie erlebt hatte.

Es gab intelligentes Leben auf dem Dschungelplaneten; aber es war von primitiver Art. Die Weiber waren häßliche, plattfüßige Gestalten, triefäugig und mit großen, flachgedrückten Nasen – die jungen trächtig, die alten gebückt unter der Last der Jahre, in denen sie ein Junges ums andere in die Welt gesetzt hatten. Die Männer stanken nach Schweiß und Dung. Sie waren klein und stiernackig, mit flachen Stirnen und schwarzen beweglichen Augen – so bestialisch und gefühllos wie das Getier, das sie jagten, um sich selbst und ihre Brut mit Nahrung zu versorgen.

Einem begegnete Tajsa, der tat es ihr an. Er hieß Bannister und war ein Führer seines Klans – ein wenig größer als die übrigen, mit weniger barbarisch geformten Zügen, aber genauso roh und zügellos wie alle andern auch.

Obwohl sie sich in der Pseudowirklichkeit befand, erkannte sie den Zusammenhang. Bannister – das war der Neophi, den sie zu sich geholt hatte, als sein Raumschiff noch weit von der Sonne entfernt war. Jetzt, während ringsum der Dschungel dampfte und ihr die brünstigen Schreie der fiktiven Tierwelt in den Ohren gellten, fragte sie sich, was damals geschehen war.

Der Kommunikationsaspekt hatte ihr das Auftreten des fremden Fahrzeugs gemeldet, wie es seine Pflicht war. Sie hatte wissen wollen, was da an ChezaiMaterial auf Qahir zukam; denn es war lange her, seit die Qahiren ihr letztes Vergnügen mit verirrten Raumfahrern gehabt hatten. Sie hatte sich durch einen Transport-Aspekt unbemerkt an Bord des Raumschiffs versetzen lassen und sich dort umgesehen. Sie war zufrieden mit dem, was ihr vor Augen kam – und ein wenig verwirrt. Der Kommandant des Schiffes übte eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus. So wirksam war diese Kraft, daß sie der natürlichen Entwicklung vorausgriff und den Kommandanten, eben jenen Bannister, zu sich holte, sobald sie nach Qahir zurückgekehrt war. Die allweise Harmonie mochte wissen, was aus jener Begegnung in der Pseudo-Wirklichkeit geworden wäre, wenn der Konzil-Aspekt nicht rechtzeitig eingegriffen hätte.

Bis auf den heutigen Tag verstand sie nicht, was damals in sie gefahren war. Die Qahiren standen an der Spitze der Evolution intelligenter Wesen, und sie, die Herrliche, stand an der Spitze der Qahiren. Es gab, per geheiligter Definition, kein vollkommeneres Wesen als Tajsa. Aber ausgerechnet Tajsa empfand physisches Verlangen nach einem Wesen, das aus grauer Vergangenheit stammte und eine Stufe der Entwicklung repräsentierte, die nichts anders als barbarisch genannt werden konnte? Nein, sie verstand es noch immer nicht – zweifelte insgeheim sogar daran, ob sie es wert war, das hohe Amt der Herrlichen einzunehmen, solange sie derart unkontrollierbaren Regungen unterlag. Und doch geschah soeben dasselbe von neuem. Sie fühlte sich hingezogen zu dem zweiten Bannister, dem Anführer eines Klans von flachstirnigen Männern, hängebrüstigen Weibern und dickbäuchigen Jungen.

War es eine Strafe? Sollte sie, während sie hier saß und die endgültige Konzeption des Nächstherrlichen über sich ergehen ließ, gezwungen werden, die Verwerflichkeit ihrer geheimsten, unterbewußten Regungen zu erkennen?

Sie wollte sich dagegen sträuben; aber die Pseudowirklichkeit ließ ihr keine Zeit. Sie war auf einem halb überwucherten Pfad in den Dschungel hinausgewandert. Es krachte und prasselte vor ihr. Eine riesige Bestie brach aus dem Dickicht und stürmte mit fauchendem Gekreisch auf sie zu. Sie erstarrte. In Augenblicken tödlicher Gefahr vergaß selbst der klügste Mcheza-Spieler, daß er sich in einer Fiktivwelt befand.

Ein dumpfer, hallender Schlag! Zitternd ragte der Schaft eines Speeres aus der Brust des Ungeheuers. Das Tier bäumte sich auf. Ein gellender Todesschrei ließ die feuchtheiße Luft erzittern. Die Bestie brach zusammen. Das konvulsivische Zucken der Glieder wurde rasch kraftloser, erstarb schließlich ganz. Tajsa wandte sich um.

Da stand Bannister, den muskulösen Arm mit dem zweiten Speer wurfbereit erhoben, falls der erste sein Ziel verfehlte. Er grinste übers ganze breite Gesicht und musterte Tajsa mit einem Blick, dessen Gier den dünnen Stoff ihres Gewands mühelos durchdrang.

»Ich habe dir das Leben gerettet«, sagte er in seiner glucksenden, zischenden Sprache, die Tajsa verstand, weil es in der Pseudo-Wirklichkeit keine Verständigungsbarrieren gab. »Du schuldest mir etwas.«
 »Dank«, antwortete Tajsa hastig. »Ich schulde dir Dank. Ich will dir geben, was ...«
 »Ich brauche dein Angebot nicht«, fiel er ihr schroff
 ins Wort. »Ich weiß schon, was ich will.«
 Er ließ den Speer fallen. Er kam auf sie zu. Sie
 wollte vor ihm zurückweichen. Aber hinter ihr lag
 das tote Ungeheuer. Sie stolperte und verlor den Halt.
 Er riß ihr das Kleid vom Leib und stürzte sich auf sie.
 Auf dem Leib der toten Urwaldbestie vollzog sich die
 Vereinigung des Barbaren mit Tajsa, der Krone der
 Schöpfung.
 Sie war immer noch verwirrt, als sie in die Wirklichkeit zurückgebracht wurde. Sie haßte Bannister
 aus dem Grund ihres Herzens für das, was er getan
 hatte. Gleichzeitig aber empfand sie ein neues Gefühl
 des Lebendigseins, das sie früher nie gekannt hatte. »Die Prozedur ist beendet, Herrliche«, sagte der
 Oberste der Repro-Aspekte. »Du kannst gehen.« Sie richtete sich auf, blieb jedoch noch sitzen. »Das war ein seltsames Mcheza-Erlebnis«, sagte sie.
 »Wer hat es erdacht?«
 »Das wird sich nicht ermitteln lassen«, antwortete
 der Repro-Aspekt. »Die Gedanken vieler fließen in
 den Repro-Prozeß, auch deine eigenen. Wenn es erfreulich war, was du in deinem Mcheza-Abenteuer
 erlebtest, dann zeichne es auf, und die MchezaAspekte werden sich bemühen, dein Erlebnis zu reproduzieren.«
 Tajsa zögerte ein paar Sekunden. Dann gab sie sich
 einen Ruck und stand auf.
 »Nein, das will ich nicht«, sagte sie schroff. Im nächsten Augenblick war sie bei der Tür und
 trat durch die Öffnung hinaus auf den Korridor.

Es fiel Ashley Bannister nicht schwer, Newton zu finden. Newton war überall; man brauchte nur nach ihm zu rufen. Die Beiläufigkeit, mit der er nach Manhattan zurücktransportiert wurde, gab ihm zu denken. Hatte Kepler nicht davon gesprochen, daß es ihm unmöglich sei, Transporte zu und von Tajsas Domäne vorzunehmen, solange nicht wenigstens ein minderrangiger Qahire anwesend war? Die Schwierigkeit schien sich aufgelöst zu haben. Wie und aus welchem Grund? Es gab nur eine plausible Erklärung. Newton verfügte über mehr Möglichkeiten als Kepler. Schließlich war er einer der Aspekte, die der Herrlichen unmittelbar dienten.

Kepler und Newton hatten sich miteinander verständigt – das war die Erklärung. Die Aspekte begannen zusammenzuarbeiten. Im Interesse der Menschen – gegen die Qahiren. Das war das Bemerkenswerte an der Sache!

Bob Koenig war anwesend, als Bannister in seinem Quartier rematerialisierte. Er überfiel ihn mit Fragen. Ashley schilderte bereitwillig, was er erlebt hatte. Nur auf seine Begegnung mit Lukas ging er nicht ein. Das sollte vorerst sein Geheimnis bleiben. Noch war er seiner Sache nicht sicher; noch konnte selbst Lukas sich eines anderen besinnen. Er wollte niemandes Hoffnungen wecken. Die Enttäuschung wäre um so bitterer ausgefallen.

Es war früher Morgen in Manhattan. Die Zeit, die er auf Tajsas Domäne verbracht hatte, entsprach in etwa der objektiv verflossenen Zeit. In der Siedlung war es inzwischen ruhig zugegangen. Die Tortur der zweiten Spielphase, bei der jedermann glaubte, die Hilfeschreie der in Not geratenen Unabhängigen Terraner zu hören und ihre Verzweiflung zu empfinden, war kurzfristig abgebrochen worden. Niemand hatte sich einen Reim darauf machen können. Erst Ashley brachte die Erklärung. Nachträglich hatte das unheimliche Erlebnis eine Menge Nachdenklichkeit hervorgerufen. Man konnte sich logisch einreden, die Emotion der Angst und der Verzweiflung sei von den Qahiren synthetisch erzeugt, mit dem mentalen Bild der verirrten Unabhängigen gekoppelt und in die Bewußtseine der Bewohner von Manhattan projiziert worden. Aber die Frage blieb: Wie ging es Kurica Mellon, Birte Danielsson und ihren Begleitern wirklich? War es so abwegig, zu glauben, das peinigende Mentalbild entspreche in etwa der Wirklichkeit? Rufe wurden laut, dem Treck der Unabhängigen zu folgen und ihnen Hilfe zu bringen. Bob Koenig mußte all seine Autorität aufwenden, um die Besorgten von der Unsinnigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen.

»Ich will ihre Aufmerksamkeitauf etwasanderes lenken«,sagte Ashley Bannister. »Wenn mein Plan Erfolg hat, werden wir uns nicht nur um die Unabhängigen, sondern auch um alle andern kümmern können, die dieWillkür der Qahiren auf diesem Planeten festhält.«

»Erzähl mir von deinem Plan«, forderte Bob Koenig ihn auf.
 Ashley machte eine abwehrende Geste.
 »Jetzt noch nicht«, sagte er. »Wir können unserer

Sache nicht völlig sicher sein. Weiß der Himmel, durch wie viele Kanäle die Information an falsche Ohren gelangen könnte. Das Netz der Aspekte ist unübersehbar und millionenfach verflochten. Habe ich recht, Kepler?«

»Du hast recht – wie so oft«, antwortete die Stimme aus der Kante zwischen Decke und Wand.
 »Okay«, brummte Bob mürrisch. »Aber sag mir wenigstens, wie lange wir zu warten haben.«
 »Ein paar Tage, mehr nicht. Ich möchte, daß in diesem Raum eine ständige Wache eingerichtet wird. Du, Chet Sawyer, Guido, Wilson, Patrick, Debby und zwei oder drei von den Broadwayanern, ihr bildet eine Gruppe, von der zu jeder Zeit wenigstens drei Mitglieder hier anwesend sein sollten.«
 »Und du?«
 »Ich rühre mich nicht mehr von diesem Ort«, antwortete Ashley fast feierlich. »Ich will auf jeden Fall dabei sein, wenn es soweit ist.«
 Bob Koenig bewegte sich in Richtung der Tür.
 »Ich veranlasse das Nötige«, sagte er. »Sie werden mir ein Loch in den Bauch fragen wollen. Bist du sicher, daß du nicht wenigstens mit einer Andeutung über deinen Plan herausrücken kannst?«
 »Absolut sicher«, antwortete Ashley.

Drei Tage vergingen. Die Welt schien zum Stillstand gekommen. Die Qahiren rührten sich nicht. Sie hatten es aufgegeben, mit den Neophi zu spielen. Mochte es daran liegen, daß die vermeintlich willenlosen Opfer beim letzten Spielversuch kräftig zurückgeschlagen hatten – oder daran, daß die Welt mit angehaltenem Atem auf die Ankunft des Nächstherrlichen wartete: Die Manhattaner waren es zufrieden, daß man sie in Ruhe ließ. Sie genossen die Nächte, in denen sie ruhig schlafen konnten, ohne von Alpträumen geplagt zu werden, und die Tage, an denen sich absolut nichts ereignete.

Und dennoch war die Atmosphäre von einer Art verhaltener Spannung erfüllt. Die Nachricht, daß etwas Entscheidendes im Gang sei und man auf den kritischenAugenblick warte, war nicht über den Kreis derer hinausgedrungen, die sich unmittelbar an Ashley Bannisters permanenter Wache beteiligten. Aber der Mensch ist nicht dumm. Er nimmt aus den Augenwinkeln Dinge wahr, die seiner Aufmerksamkeit eigentlich hätten entgehen sollen, und macht sich seinen Reim darauf. Es fiel auf, daß man Ashley nicht mehr zu sehen bekam. Man munkelte, daß in seiner Unterkunft eine Art ständiger Konferenz stattfinde, deren Teilnehmer sich Mühe gaben, mit einem Minimuman Schlaf auszukommen. Man brachte, ohne auch nur einen einzigen logischen Anhaltspunkt zu haben, diese Dinge mit der erstaunlichen Inaktivität der Qahiren in Verbindung und gelangte zu dem Schluß, es werde in Kürze etwas Drastisches geschehen.

Inzwischen verstrichen in Ashley Bannisters Quartier die Stunden. Die einzige Abwechslung bot Kepler, der seine Zurückhaltung endgültig aufgegeben hatte und bereit war, zu jedem zu sprechen. Ashley sah darin ein gutes Zeichen. Wenn der Aspekt nicht mehr darauf bestand, daß seine Existenz unter allen Umständen geheimzuhalten sei, dann konnte das nur bedeuten, daß er an Zuversicht gewonnen hatte. Wer mochte wissen, welche Kommunikation sich unter den zahllosen Komponenten des emotio-psionischen Multiplexes abspielte und wie weit die Koalition bereits gediehen war, die aus der Rückkehr der CONQUEST den Mut bezog, sich gegen das qahirische Joch aufzulehnen?

Es war am Abend des dritten Tages nach Ashley Bannisters Rückkehr. Die Runde in Ashleys Quartier setzte sich zusammen aus ihm selbst, Bob Koenig, Bettye Chinon, Patrick O'Warren und einer ehemaligen Broadwayanerin namens Vollie Herndon. Vollie war eine zierlich gebaute, junge Frau von unscheinbarem Äußeren. Vollie hatte sich erhebliche Verdienste um die innere Ausgeglichenheit der ManhattanSiedler erworben, indem sie Diskussionsgruppen organisierte, in denen über die Aufgaben der Zukunft gesprochen wurde – darüber, wie der Mensch in dieser exotischen Umwelt überleben könne, in die ihn seine zwanzigmillionenjährige Reise geführt hatte. Durch die Initiative, die Vollie damit bewiesen hatte, war Bob Koenig bewogen worden, sie in den Kreis der permanenten Wächter aufzunehmen.

Ashley hatte soeben eine neue Runde des kaffeeähnlichen Getränks verabreicht, als Kepler sich plötzlich meldete – unerwartet und unaufgefordert.

»Die Zeit ist gekommen«, sagte er. »Ihr werdet ein Stück weit zu gehen haben, denn Newton kann euch nicht in unmittelbarer Nähe des Zeremoniensaals absetzen. Seid ihr bereit?«

Ashley sah auf und blickte dorthin, woher die Stimme kam.
 »Wir waren immer bereit«, erklärte er. »Von der ersten Sekunde an.«
 Der Kreis der Geladenen war umfangreich. Mehr als zweihundert Qahiren hatte die Herrliche aufgefordert, bei ihr zu sein, wenn der Nächstherrliche sich der Welt zum ersten Mal zeigte. Der Rest der qahirischen Gesellschaft, knapp sechshundert an der Zahl, nahm per Video-Aspekt an der Feierlichkeit teil.
 Dies war die Zeit, die nur einmal im Leben eines jeden Qahiren kam. Die Zeit der Geburt des Nächstherrlichen, die Zeit, da sie selbst Nachkommenschaft hervorbrachten, die dem Nachfolger der Herrlichen als Gesellschaft dienen würde. Die Qahiren hatten ihre Genbild-Entwürfe der Herrlichen vorgelegt und sie genehmigt zurückerhalten. Ihre ReproAspekte waren dabei, den Nachwuchs zu erzeugen – selbstverständlich unter Aufsicht des Chef-Repros, der an Tajsas Hof schaltete.
 Es war eine Zeit der aufgeregten Erwartung. Der Nächstherrlichekam als erster zur Welt. In denfolgenden Stunden und Tagen würden die Qahiren geboren werden,die ihn als Gefährtendurchs Leben begleiteten, dienächste qahirische Generation. Auf ihre Eltern kam damit, ob sie es mochten oder nicht, der Augenblick zu, da sie entscheiden mußten, auf welche Weise sie in die Unvergänglichkeit eingehen wollten – welchem der zahllosen Aspekte des Priparnak-Netzes sie ihr entkörpertes Bewußtsein zukommen lassen würden.
 Die Gefühle waren gemischt, als die Geladenen sich im großen, prachtvoll dekorierten Zeremoniensaal einfanden; aber niemand ließ sich anderes als freudige Erregung anmerken. Der scharfe Blick der Herrlichen, die in der Mitte des mächtigen Raumes auf einem aus schimmernden Metallen und glitzernden Mineralien gefertigten Thron saß, begegnete jedem Eintretenden. Wehe dem, dessen Gesichtsausdruck nicht die erwartete Freude und Begeisterung zeigte. Er wäre sofort in Ungnade gefallen.
 Die Menge bildete einen Kreis um den leuchtenden Thron.Die wohltönende Stimme eines Kommunikationsaspektsverkündete, daß alle Geladenen sich eingefundenhätten. Tajsa hob die Hand und gebotSchweigen.
 »Der Augenblick ist gekommen«, sagte sie. »Wir wollen den nächsten Herrscher der Qahiren sehen!«
 Ausdem Nichts materialisierte ein Gebilde, das wie einminiaturisiertes Bett aussah. Über dem Bett wölbte sich eine transparente Energiekuppel. Sie war nötig; denn das, was sich in dem Bett befand, strampelte, wälzte und wand sich und wäre sicherlich herabgefallen, wenn die Kuppel es nicht festgehalten hätte.
 Das Bettchen glitt auf die Herrliche zu. Tajsa warf einen Blick durch das glasklare Energiefeld, und die, die ihr am nächsten standen, sahen, wie sie unwillkürlich zusammenzuckte. Sie wurden neugierig und drängtennäher an den Thron heran. So eilig hatten sie es, den Nächstherrlichen zu Gesicht zu bekommen, daß kaum einer die grausige Veränderung bemerkte, die sich an Tajsa vollzog. Alles Blut war ihr aus dem Gesicht gewichen. Sie war bleich wie das weiße Gewand, das Pellgon trug. Von einer Sekunde zur anderen hatten sich tiefe Falten in die makellose Haut gegraben und verwandelten ihre Züge in die einer alten, von Kummer gebeugten Frau. Die großen, dunklen Augen schimmerten wie Kohle in einem Gesicht von marmorner Blässe. Eine merkwürdige Starre hatte sie befallen. Aus Tajsa, der Herrlichen, war die Statue des nackten Entsetzens geworden.
 Inzwischen hatten die, die am weitesten vorne standen, das Bettchen umringt. Fassungslos starrten sie auf das strampelnde Etwas, ein rosarotes Bündel aus unbezähmbarer Lebenskraft. Das Kind war ein Junge. Die Unruhe ringsum mochte ihm nicht behagen. Es begann krähend zu schreien und schwang die krampfhaft geballten Fäustchen in ziellosen Bewegungen, wie es Neugeborene tun, weil sie erst noch lernen müssen, die Tätigkeiten des Gehirns und der Muskeln zu koordinieren.
 Das Kind war gesund und voller Vitalität. Es hätte jedem menschlichen Elternpaar zum Stolz gereicht. Aber gerade das war der Umstand, der die Qahiren mit Entsetzen erfüllte und ihre Herrscherin in wenigen Sekunden um Jahrzehnte altern ließ.
 Der Säugling war menschlich, kein Qahire.
 Die Herrliche hatte ein barbarisches Monstrum geboren!
 Ein Schrei des Entsetzens gellte. Im selben Augenblick flogen krachend die beiden Flügel der hohen Tür auf. Die zuhinterst Stehenden, die noch immer nicht begriffen hatten, welches der Grund der allgemeinen Verzweiflung war, fuhren erschreckt herum und sahen eine Gruppe von Neophis unter der Türöffnung stehen. Einer von ihnen war Ashley Bannister, der Mann, den jeder Qahire von den MchezaUnterhaltungen her kannte. Die Neophis waren bewaffnet. Die Läufe ihrer Pistolen richteten sich drohend auf die Menge.
 »Jetzt kommt der Augenblick des Abrechnens!« rief Bannister in seiner Sprache, die die meisten der Anwesenden beherrschten.
 Newton hatte sein Bestes getan. Sie materialisierten nur wenige Stockwerke unterhalb der Etage, auf der der große Zeremoniensaal lag. Sie turnten einige Rampen hinauf und orientierten sich an dem Geräusch, das die Menge der Geladenen verursachte. Sie hörten Tajsa rufen: »Der Augenblick ist gekommen. Wir wollen den nächsten Herrscher der Qahiren sehen!« Es entging ihnen auch nicht das ominöse Schweigen, das diesen Worten folgte. Nur Ashley Bannister wußte es zu deuten. Seine Begleiter kannten den Inhalt seines Planes noch immer nicht.
 Dann hörte man das Weinen eines Säuglings und einen entsetzten Schrei. Um diese Zeit hatten die Männer und Frauen von der CONQUEST bereits den breiten Korridor erreicht, in dem sich der Eingang zum Zeremoniensaal befand. Die hohe Tür leistete ihnen keinen Widerstand. Krachend flogen die beiden schweren Flügel zur Seite. Sei drangen ein, die Waffen schußbereit, und Ashley Bannister schrie:
 »Jetzt kommt der Augenblick des Abrechnens!« Die Qahiren waren auf diese Art und Weise noch nie konfrontiert worden. Sie wußten nicht, was die altertümlichen Instrumente darstellten, die die Eindringlinge in den Händen hielten; aber sie begriffen instinktiv, daß sie Gefahr bedeuteten. Voller Entsetzen und Furcht wichen sie bis an die jenseitige, von hohen Fenstern durchbrochene Wand des Saales zurück. Tajsa blieb auf ihrem schimmernden Thron sitzen, die Furchen des Grams in ihr einstmals schönes Gesicht gegraben, das Bettchen mit dem monströsen Nachkömmling vor ihr schwebend. Es kostete sie Mühe, sich ihrer Würde zu erinnern. Kraftlos hob sie den Arm, deutete auf die Eindringlinge und rief:
 »Schafft sie fort! Werft sie in den finsteren Kerker und laßt sie dort verschmachten!«
 Ashley Bannister senkte den Lauf seiner Pistole und trat auf den Thron zu. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinem Gesicht.
 »Ausgespielt, Tajsa«, sagte er laut. »Glaubst du, die Aspekte hörten auf die Worte einer Frau, die ein menschliches Kind als Nachwuchs erzeugt? Ein Neophi-Monstrum als Nächstherrlichen?«
 »Lüge! Täuschung! Verrat!« kreischte Tajsa. »Niemals ist dieses Ungeheuer aus meinem Gen-Muster hervorgegangen! Ihr habt mich hintergangen ...«
 »Ja«, sagte Ashley mit schwerer Stimme. »Du bist hintergangen worden. Dein Repro-Aspekt hat die dekadente Grausamkeit der qahirischen Herrschaft nicht mehr länger mitansehen können und dir ein Ei ins Nest gelegt, das das Regime der Qahiren zu Fall bringen wird.« Er hob den Blick und musterte die lange Reihe der Furchtsamen, die sich an der fernen Wand zusammengedrängt hatten. »Oder habt ihr etwa die Absicht«, fragte er mit durchdringender Stimme, »dieses Weib, die Gebärerin eines Ungeheuers, die Mutter eines Neophi-Jungen, weiterhin als eure Herrin zu dulden?«
 Pellgon war derjenige, der den meisten Umgang mit den Menschen von der CONQUEST gehabt hatte. Das mochte ihm die Zuversicht geben, daß er auch diese Situation meistern könne. Er trat vor, warf einen mißtrauischen Blick auf die Pistole, die Ashley längst wieder gesichert hatte, und erklärte:
 »Ganz gewiß nicht. Es wird ein Großer Rat der Qahiren einberufen werden und ohne Zweifel entscheiden, daß diese Unwürdige nicht länger das Amt der Herrlichen innehaben kann. Der Große Rat wird sich allerdings auch mit eurer Aufsässigkeit befassen und zu dem Schluß kommen, daß ihr eine Gefahr für die Zivilisation dieses Planeten seid und gelöscht werden müßt.«
 Da hielt es Bob Koenig nicht mehr im Hintergrund. Er schoß nach vorne und baute sich drohend vor Pellgon auf. Im Gegensatz zu Ashley hielt er seine Waffe nach wie vor schußbereit.
 »So, wir müssen gelöscht werden«, grinste er den entsetzten Qahiren an. »Wer sagt dir, daß du den Augenblick noch erlebst? Spürst du den Druck zwischen den Rippen? Das ist guter Stahl aus West Virginia. Ein leiser Druck meines Fingers, und du bist so gelöscht, daß du nicht einmal mehr ›Papp‹ sagen kannst.« Er schwenkte den Lauf der Pistole vor den verängstigten Qahiren. »Und dasselbe gilt für euch alle!« donnerte er. »Jedes Magazin enthält acht Schüsse. Jeder von uns hat vier Ersatzmagazine. Das langt für euch alle! Nehmt euch in acht, bevor einer von euch noch einmal vom Löschen spricht.«
 Ashley hatte Bob gewähren lassen. Er wußte, daß der Freund die Lage übersah und erkannt hatte, daß die verschüchterten Qahiren trotz des lauten Mundwerks, das Pellgon riskierte, keine Gefahr mehr darstellten. Er hatte nicht einmal Druckpunkt genommen. Aber die Situation bedurfte der zusätzlichen Klärung.
 »Ichan eurer Stelle«, sagte er, »würde den Stab über diese Frau nicht zu hastig brechen. Ihr alle habt eure Repro-Aspekte aktiviert und sie veranlaßt, Nachkommenschaft in eurem Ebenbild als Gefährten des zukünftigen Herrschers zu erzeugen, nicht wahr?« Die Frage war an Pellgon gerichtet. Der Weißgekleidete machte hastig die Geste der Zustimmung.
 »Ja ... ja, das ist ... ist wahr«, stotterte er.
 »Und der Repro-Aspekt der Herrlichen wacht über eure Repro-Aspekte, damit nichts Unpassendes zur Welt kommt?«
 »Auch das ... ist wahr«, bekannte Pellgon voller Angst.
 »Dann rate ich euch, daß ihr euren Nachwuchs sorgsam betrachtet. Erst dann, und keine Sekunde früher, solltet ihr den Großen Rat einberufen.«
 Lähmendes Schweigen breitete sich aus, als ihnen die entsetzliche Bedeutung seiner Worte aufging. Pellgon wich vor ihm zurück, sein Gesicht eine Grimasse des Schreckens und der Angst. Aus dem Hintergrund gellte eine schrille Stimme:
 »Oh, ihr mächtigen Aspekte! Trefft den Frevler! Schlagt ihn tot!«
 Die ganze erbärmliche Hilflosigkeit der versammelten Qahiren kam in diesem verzweifelten Schrei zum Ausdruck. Es rechnete niemand mit einer Antwort, und darum horchte jedermann überrascht auf, als plötzlich eine sonore, volltönende Stimme verkündete:
 »Hier spricht Newton, der Chefaspekt dieses Haushalts. Allen Qahiren zur Kenntnis – denen, die hier versammelt sind, ebenso wie jenen, die sich auf ihren Domänen befinden: Die Zusammenarbeit des emotio-psionischen Komplexes mit der qahirischen Gesellschaft wird hiermit beendet. Alle Aspekte sind angewiesen, ihre Inhibitoren zu desaktivieren. Von diesem Augenblick an nimmt das Multiplex keine Befehle mehr entgegen – von wem auch immer.« Als fühle Newton, daß der offiziellen Ankündigung noch eine persönliche Note hinzugefügt werden müsse, schloß er mit weniger amtlicher Stimme: »Es scheint mir, ein neues Zeitalter ist angebrochen. Möge es uns allen zum Besseren gereichen.«
 Der verzweifelte Haufe der Qahiren geriet in Bewegung. Einer nach dem andern strebten sie dem Ausgang zu. Ashley hielt sie nicht auf. Sie hatten einen langen Weg vor sich. Die Transport-Aspekte nahmen keine Aufträge mehr an. Die Zeit der gleitenden Wolken war vorüber. Er fragte sich, wie sie nach Hause zu gelangen dachten. Vielleicht standen irgendwo noch ein paar altmodische Fahrzeuge herum, deren sie sich bedienen konnten.
 Schließlich war nur er mit seinen Begleitern und Tajsa noch übrig. Und der Thronfolger, der quengelnd vor sich hinweinte, als ginge ihn der ganze Trubel nichts an. Ashley warf einen langen, nachdenklichen Blick in das Bettchen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er kraulte den Säugling unter dem Kinn. Das Weinen erstarb. Die großen, braunen Augen öffneten sich und versuchten vergeblich, den Fokus auf den Liebkosenden einzustellen. Der kleine Mund verzog sich zu einem halb verrutschten Lachen.
 Ashley sah Tajsa an.
 »Du weißt, wessen Kind Lukas dir gemacht hat, nicht wahr?« sagte er. »Meines. Das Kind des Viehs. Du wirst es großziehen und ihm alle Sorgfalt angedeihen lassen, die es verdient. Ich komme von Zeit zu Zeit nach ihm sehen, und Gott möge dir gnädig sein, wenn es ihm an Fürsorge mangelt!«
 Dann winkte er zur Tür hin. Sie machten sich auf den Weg. Sie hatten die Welt auf den Kopf gestellt. Jetzt mußten sie dafür sorgen, daß die neue Ordnung sich reibungslos etablierte.

Draußen auf dem Korridor rief Ashley:
 »Newton?«
 »Du hast mich gehört«, antwortete es unwirsch.

»Keine Befehle mehr.«
 »Kein Befehl«, grinste Ashley. »Eine höfliche Bitte.« »Hört sich schon besser an. Was willst du?« »Kannst du uns nach Grand Cayman bringen? Der

Insel, auf der unser Raumschiff steht?«
 »Ich will es versuchen«, sagte Newton. »Aber nur,
 weil ihr meine und Keplers Freunde seid, verstanden?«
 So begann die Rückverwandlung der Welt Qahir in
 den Planeten Erde, die Heimat der Menschheit. Die
 Macht der Qahiren war gebrochen. Als in den nächsten Tagen rund achthundert Qahiren-Kinder zur
 Welt kamen, stellte sich heraus, daß Ashley Benjamin
 Bannister keine leere Drohung ausgestoßen hatte. Sie
 waren allesamt Menschen, nicht Qahiren; und sie besaßen alle miteinander das Gen-Muster, das Ashley
 an jenem schicksalschweren Tag dem Repro-Aspekt
 Lukas anvertraut hatte. Die Entwicklung entbehrte
 nicht der Komik. Von denen, die ihm am nächsten
 standen, wurde Ashley vorgeworfen, er wollte die
 Herrschaft der Qahiren durch eine Diktatur der Bannisters ablösen. Ashley machte den spaßhaft gemeinten Vorwürfen ein Ende, indem er Gruppen von
 jeweils fünf Mitgliedern der CONQUEST-Besatzung
 zu Lukas schickte, damit er ihre DNA-Konstellation
 kopiere und für das Heranwachsen einer nichtbannisterischen Nachkommenschaft sorge. Diesen
 Schritt unternahm er, weil ihm aus Gründen der Sicherheit daran lag, daß die Zahl der aus menschlicher
 Erbmasse hervorgegangenen Erdbewohner so rasch
 wie möglich anwuchs. Persönlich konnte er sich mit
 der Idee des »synthetischen Kinderkriegens« nicht
 anfreunden. Wo immer sich ihm Gelegenheit bot,
 mahnte er seine Mitmenschen, so bald wie möglich
 zur herkömmlichen Methode zurückzukehren. Mit den Fahrzeugen, die von der CONQUEST zurückgebracht wurden, suchte man nach Kurica Mellon und seinen Unabhängigen Terranern. Es ging ihnen nicht schlecht. Sie hatten sich erstaunlich gut mit
 der wilden Umwelt zurechtgefunden, kannten sich
 unter den eßbaren Pflanzen aus und fingen kleine,
 kaninchenähnliche Tiere mit Schlingen. Der Plan, auf
 dem schnellsten Weg bis zur Küste vorzustoßen und
 auf irgendeine Weise nach Grand Cayman zu gelangen, war aufgegeben worden.
 »Wir sind Nomaden«, sagte Birte Danielsson fröhlich. »Wir bleiben an einem Ort, bis wir alles abgegrast haben, dann ziehen wir ein Stück weiter.« Sie waren gerne bereit, nach Manhattan zurückzukehren. Die Aspekte, wiewohl sie sich nicht mehr als
 Diener fühlten versorgten die Speise- und Getränkeautomaten der kleinen Siedlung nach wie vor. Es
 mangelte an nichts. Aus der CONQUEST wurde herbeigeschafft, was die Manhattaner an technischem
 Gerät und sonstigen Lebensnotwendigkeiten
 brauchten. Für die Tiere an Bord des Raumschiffes
 wurde eine Reihe von Gehegen gebaut, in denen sie
 nach und nach Unterkunft fanden.
 All das waren lediglich Vorbereitungen. Die großen Aufgaben harrten der Heimkehrer noch: die Erlernung der qahirischen Technik, die Befriedung der
 Qahiren und ein brauchbares Arrangement mit den
 Vertretern zahlreicher Fremdvölker, die die qahirische Willkür auf der Erde festgesetzt hatte. Insgesamt
 achtzehn solcher Gruppen wurden gefunden. Es hatte
 früher mehr gegeben, behaupteten die Aspekte. Viele
 hatten sich mit der fremden Umgebung nicht zurechtfinden können und waren untergegangen. Drei unter
 den achtzehn Gruppen waren im Lauf der Jahrhunderte in einen Zustand halbtierischer Barbarei zurückgesunken, der einen sinnvollen Kontakt von
 vornherein unmöglich machte. Dazu gehörten die sogenannten Baumbewohner, die mehr mit Affen als
 mit intelligenten Wesen gemein hatten und auf deren
 Konto der gräßliche Mord an den sechs ehemaligen
 Broadway-Bewohnern ging. Man fing sie der Reihe
 nach ein und siedelte sie in einer Gegend an, wo sie
 Manhattan nicht mehr gefährlich werden konnten. Nur vier unter den achtzehn Gruppen gestanden
 die Ethnologen der CONQUEST eine meßbare Überlebenschance zu. Die übrigen waren zahlenmäßig zu
 schwach oder dem Kulturschock zu sehr verfallen, als
 daß sie mehr als zwei, höchstens drei weitere Generationen hätten hervorbringen können. Zu denen, die
 wahrscheinlich überleben würden, zählten die MochTi, die sich inzwischen in Manhattan und unter den
 Menschen heimisch fühlten. Die Suche nach Raumfahrzeugen, die die Jahrtausende überstanden hatten
 und der einen oder anderen Gruppe die Heimkehr zu
 ihrer Ursprungswelt ermöglichen mochten, verlief
 ergebnislos. Die CONQUEST blieb da, wo sie gelandet war – auf der kleinen Insel Grand Cayman. Ihre Tage als Raumschiff waren vorüber. Sie sollte kommenden Generationen als ein Denkmal menschlichen Forscherdrangs dienen, bis Wind, Wetter und Rost sie
 aufgezehrt hatten.
 Die Qahiren waren keine ernst zu nehmende Macht
 mehr. Weit über die Erdoberfläche zerstreut, verloren
 sie rasch den Zusammenhang untereinander, da ihnen die Transportaspekte den Dienst verweigerten.
 Die Geburt nicht-qahirischen Nachwuchses, der dem
 kleinen Nächstherrlichen glich wie ein Ei dem anderen, rief eine Art dumpfer Resignation unter dem
 einstmals so stolzen Volk hervor. Nach und nach
 wurden die Neugeborenen in die Siedlung Manhattan überführt, weil man den Qahiren nicht zutrauen
 konnte, in angemessener Weise um ihr Wohlergehen
 besorgt zu sein. Nach Manhattan gelangte auch der
 jungeNächstherrliche – aus wenig erfreulichem Anlaß.
 Eines Tages wurde Ashley Bannister von Newton zur
 Domäne der ehemaligen Herrscherin gerufen. Tajsa,
 die Herrliche, hatte ihrem Leben ein Ende bereitet. Es stellte sich übrigens heraus, daß Menschen und
 Qahiren in der Tat aus derselben Wurzel stammten,
 die Qahiren jedoch im Lauf der Jahrmillionen mehrfach mutiert waren, so daß eine Vermischung der
 beiden Arten nicht erzielt werden konnte. Die Qahiren würden aussterben, in einer Sackgasse der Evolution, sobald ihre allerdings beachtliche Lebensspanne abgelaufen war.
 Ashley Bannister brachte es mit viel Mühe fertig,
 sich schließlich seines Amtes zu entledigen. Die neuealte Menschheit gab sich nach gutem, nützlichem
 Brauch eine demokratisch gewählte Regierung. Das emotio-psionische Multiplex sah, daß die Entwicklung in wünschenswerten Bahnen verlief und
 stellte sich den Menschen mit seinen zahllosen
 Aspekten als Ratgeber und Helfer zur Verfügung. In
 gegenseitigem Einverständnis wurden alle Aspekte,
 die den Geist des Menschen unmittelbar zu beeinflussen vermochten – also zum Beispiel die MchezaAspekte, aufgelöst. Die darin enthaltenen Bewußtseine schlossen sich zu Lehreinheiten zusammen, von
 denen die Menschen Technik und Wissenschaft der
 Qahiren erlernten. Das zu erwerbende Wissen war
 von fast unübersehbarem Umfang. Man konnte vorhersehen, daß der Lernprozeß sich über viele Generationen erstrecken werde. Mit der Technik waren
 allerdings auch die Lehrmethoden fortgeschritten,
 und vieles, zu dessen Erlernung der Mensch sonst
 Jahre gebraucht hätte, konnte ihm im Lauf weniger
 Tage eingetrichtert werden.
 Ashley Benjamin Bannister, gestützt von dem medizinischen Wissen, das in den Aspekten verkörpert
 war, erreichte das biblische Alter von einhundertachtundfünfzig Jahren. Er wurde überlebt von achthundert auf synthetische Weise erzeugten Nachkommen. Eine zweite eheliche Bindung einzugehen,
 dazu hatte er nie den Mut aufgebracht. Man beerdigte
 ihn auf Grand Cayman, am Fuß seines Raumschiffes,
 und setzte ihm einen schlichten Grabstein, auf dem
 nach seinem eigenen Wunsch zu lesen stand:
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 Menschen und Roboter auf Altair IV – der Welt der Todeswürmer Die Sternenexpedition der Entbehrlichen

Sie werden ENTS genannt, Entbehrliche. Sie sind Kriminelle und Ausgestoßene der Gesellschaft, deren Tod niemand auf Erden beweinen würde. Dennoch ist ihre Mission, sollte sie erfolgreich verlaufen, für das Weiterleben der Menschheit von allergrößter Bedeutung.

Im Kälteschlaf wird ein kleines Team von ENTS zur 16 Lichtjahre entfernten Sonne Altair geschickt, deren 4. Planet erdähnlich ist. Die Männer und Frauen sollen beweisen, daß sie dort überleben können, und den Weg bereiten für Millionen Kolonisten von der überbevölkerten Erde.

TESTPLANET KRATOS ist der erste, völlig in sich abgeschlossene Roman des vierbändigen Zyklus von den »Entbehrlichen«. Die weiteren Bände dieses Zyklus folgen in Kürze in der Reihe der TERRA-Taschenbücher.
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